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Umschlagbild: 

Als  der  auferstandene  Erretter  den 
Nephiten  erschien,  nahm  er  „ihre  kleinen 

Kinder,  eines  nach  dem  anderen,  und 
segnete  sie  und  betete  für  sie  zum  Vater" 

(3Nephi  17:21).  Auch  die  Führer 
der  Kirche  haben  durch  eine  kirchenweit 

ausgestrahlte  Satellitenübertragung 
im  Januar  1994  gezeigt,  daß  ihnen  die 

Kinder  sehr  am  Herzen  liegen.  Siehe 
auch  den  Artikel  „Seht  eure  Kleinen"  auf 
Seite  35.  (Foto  von  Richard  M.  Romney.) 
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LESERBRIEFE 


EIN  HILFSMITTEL  BEI  DER 

MISSIONSARBEIT 

Der  Liahona  (portugiesisch)  ist  eine  wun- 
derbare Zeitschrift.  Die  Artikel  darin  geben  mir 
neue  geistige  Kraft  und  helfen  mir,  wenn  ich 
einmal  schwach  werde.  Ich  bin  immer  wieder 
freudig  überrascht,  wie  sehr  mein  Wissen  und 
mein  Zeugnis  sich  jeden  Monat  vertiefen. 

Ich  bin  dankbar  für  die  inspirierenden  Bot- 
schaften der  Ersten  Präsidentschaft  und  auch 
für  die  anderen  abgedruckten  Artikel  und 
Zeugnisse.  Sie  helfen  mir,  dankbar  für  die  Herr- 
lichkeit des  Evangeliums  Jesu  Christi  zu  sein. 

Der  Liahona  kann  auch  ein  sehr  gutes  Hilfs- 
mittel bei  der  Missionsarbeit  sein.  Ich  habe  ihn 
einer  Freundin  außerhalb  der  Kirche  gegeben, 
um  sie  und  ihre  Familie  mit  der  Kirche  und 
ihrer  Botschaft  bekannt  zu  machen. 

Vielleicht  sollten  wir  alle  einmal  darüber 
nachdenken,  ob  wir  nicht,  wann  immer  sich 
die  Gelegenheit  dazu  bietet,  ein  Abonnement 
der  Zeitschrift  der  Kirche  an  Freunde  außer- 
halb der  Kirche  verschenken  wollen.  Dann 
werden  wir  sehen,  wie  im  Leben  der  Men- 
schen, die  die  Zeitschrift  und  das  Evangelium 
annehmen,  „ein  wunderbares  Werk,  ja,  ein 
Wunder"  geschieht. 

Evandson  Luis  de  Lemos 

Gemeinde  Ramos 

Pfahl  Rio  de  Janeiro,  Brasilien 

FÜR  DEN  FAMILIENABEND 

Als  Vollzeitmissionar  erhalte  ich  jeden 
Monat  den  Liahona  (spanisch).  Den  größten 
Teil  lese  ich  während  des  Vorbereitungstages, 
zusätzlich  dazu  lese  ich  noch  während  des 
Frühstücks,  des  Mittagessens  und  der  Zeit,  wo 
ich  mit  meinem  Mitarbeiter  das  Evangelium 
studiere.  Die  im  Liahona  enthaltenen  Artikel 
geben  mir  Kraft  für  meine  Mission,  und 
außerdem  finde  ich  dort  Anregungen,  wie 
man  weniger  aktive  Mitglieder  zur  Kirche 
zurückführen  kann.  Derzeit  sammle  ich  so 


viele  frühere  Ausgaben  des  Liahona  wie 
möglich,  damit  ich  sie  nach  meiner  Mission 
meinen  Eltern  zu  lesen  geben  kann,  die  noch 
nicht  der  Kirche  angehören.  Außerdem 
möchte  ich  sie  später  für  die  Unterweisung 
meiner  eigenen  Kinder  nutzen. 

Eider  Patani 

Paraguay ''Mission  Asunciön 

INSPIRIERTE  ARTIKEL 

Ich  gehöre  jetzt  seit  fast  drei  Jahren  zur 
Kirche,  und  von  Anfang  an  war  mir  Der  Stern 
ein  treuer  Begleiter  auf  meinem  nicht  immer 
einfachen  Weg.  Viele  Brüder  und  Schwestern 
haben  mir  frühere  Ausgaben  des  Stern  gegeben, 
damit  ich  mehr  über  die  Geschichte  und  das 
Wachstum  der  Kirche  erfahre.  Vor  allem  die 
inspirierten  Artikel  der  Generalautoritäten 
haben  mir  Mut  gemacht  und  mein  Zeugnis 
vom  Evangelium  Jesu  Christi  gefestigt. 

Peter  Sawatzki 

Gemeinde  Mannheim 

Pfahl  Mannheim,  Deutschland 

EIN  UNWIDERSTEHLICHER  DRANG 

Wenn  der  Briefträger  L'Etoile  (französisch) 
in  meinen  Briefkasten  legt,  dann  lasse  ich  so- 
fort alles  andere  stehen  und  liegen  und  lese 
die  Zeitschrift  von  vorne  bis  hinten  durch. 
Ich  kann  einfach  nicht  anders.  Ich  fühle  den 
unwiderstehlichen  Drang,  die  Zeitschrift  der 
Kirche  zu  lesen,  und  zwar  ungeachtet  dessen, 
was  ich  gerade  tue. 

In  Dieppe,  wo  ich  wohne,  gibt  es  37  000 
Einwohner,  aber  keinen  Zweig  der  Kirche. 
L'Etoile  gibt  mir  während  der  Woche  geistige 
Kraft,  bis  ich  am  Sonntag  mit  den  Mitgliedern 
der  Gemeinde  Rouen  im  Pfahl  Paris  zusam- 
menkomme. 

Olivier  Maurouard 
Dieppe,  Frankreich 
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Er  fordert  uns  auf, 
ihm  nachzufolgen 


Präsident  Howard  W.  Hunter 
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\T^  or  mehreren  Monaten  wurden  die  Mitglieder  der  Kirche  aufge- 
fordert, in  dem  Bemühen,  die  Gebote  Gottes  zu  befolgen,  die  Fülle 
seiner  Segnungen  zu  empfangen  (siehe  Der  Stern,  August  1994,  Infor- 
mationen und  Nachrichten).  Alle  Mitglieder  der  Kirche  wurden  aufgefordert, 
dem  Leben  und  Beispiel  des  Herrn  Jesus  Christus  noch  mehr  nachzueifern  und 
es  ihm  an  Liebe  und  Hoffnung  und  Mitgefühl  gleichzutun. 

Wir  wurden  aufgefordert,  einander  mit  mehr  Güte,  mehr  Höflichkeit,  mehr 
Demut,  Geduld  und  Vergebungsbereitschaft  zu  begegnen.  Wir  haben  hohe  Erwar- 
tungen aneinander,  und  jeder  kann  sich  verbessern.  Die  Welt  hat  es  dringend 
nötig,  daß  die  Gebote  Gottes  disziplinierter  befolgt  werden.  Aber  dazu  müssen 
wir,  wie  der  Herr  dem  Propheten  Joseph  Smith  im  winterkalten  Gefängnis  von 
Liberty  gesagt  hat,  „mit  überzeugender  Rede,  mit  Langmut,  mit  Milde  und  Sanft- 
mut und  mit  ungeheuchelter  Liebe  . . .  ohne  Heuchelei  und  ohne  Falschheit" 
aufrufen  (siehe  LuB  121:41,42).  Wir  können  uns  an  dem  Tisch  laben,  der  in  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  für  uns  gedeckt  ist,  und  uns 
bemühen,  dem  guten  Hirten,  der  ihn  für  uns  bereitgestellt  hat,  nachzufolgen. 

Immer  und  immer  wieder  hat  der  Herr  während  seines  Wirkens  in  der 
Sterblichkeit  die  Menschen  dazu  aufgefordert  und  aufgerufen.  Zu  Petrus  und 
seinem  Bruder  Andreas  hat  Christus  gesagt:  „Kommt  her,  folgt  mir  nach!" 


Zu  Petrus  und  zu  Andreas, 

dem  Bruder  des  Petrus,  hat 

Christus  gesagt:  „Kommt  her, 

folgt  mir  nach!"  (Matthäus  4:19.) 

Zu  jedem  von  uns  sagt  Jesus: 

„Wenn  einer  mir  dienen  will, 

folge  er  mir  nach."  (Johannes 

12:26.)  Die  Aufforderung  des 

Herrn,  ihm  nachzufolgen,  richtet 

sich  an  uns  persönlich,  und  wir 

müssen  uns  entscheiden. 
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(Matthäus  4:19.)  Dem  reichen  jungen 
Mann,  der  fragte,  was  er  tun  müsse,  um 
ewiges  Leben  zu  erlangen,  antwortete 
Jesus:  „Geh,  verkauf  deinen  Besitz  und 
gib  das  Geld  den  Armen;  . . .  dann 
komm  und  folge  mir  nach."  (Matthäus 
19:21.)  Und  zu  jedem  von  uns  sagt 
Jesus:  „Wenn  einer  mir  dienen  will, 
folge  er  mir  nach."  (Johannes  12:26.) 

Die  Aufforderung  des  Herrn,  ihm 
nachzufolgen,  richtet  sich  an  uns  per- 
sönlich, und  wir  müssen  uns  entschei- 
den. Wir  können  nicht  für  immer  zwi- 
schen zwei  Meinungen  stehen.  Jeder 
von  uns  muß  sich  irgendwann  der  ent- 
scheidenden Frage  stellen:  „Für  wen 
haltet  ihr  mich?"  (Matthäus  16:15.) 
Unsere  Errettung  hängt  davon  ab,  wie 
wir  diese  Frage  beantworten  und  wie 
sehr  wir  uns  dieser  Antwort  verpflich- 
ten. Die  inspirierte  Antwort  des  Petrus 
lautete:  „Du  bist  der  Messias,  der  Sohn 
des  lebendigen  Gottes!"  (Matthäus 
16:16.)  Viele,  viele  Zeugen  können 
dank  derselben  Macht  genau  die  glei- 
che Antwort  geben,  und  demütig  und 


dankbar  schließe  ich  mich  ihnen  an. 
Aber  wir  müssen  diese  Frage  jeder 
selbst  beantworten  -  wenn  nicht  jetzt, 
dann  später;  denn  am  Jüngsten  Tag 
wird  jedes  Knie  sich  beugen  und  wird 
jede  Zunge  bekennen,  daß  Jesus  der 
Messias  ist.  Wir  sind  aufgefordert,  rich- 
tig zu  antworten  und  dementsprechend 
zu  leben,  ehe  es  für  immer  zu  spät  ist. 
Da  nun  Jesus  wahrhaftig  der  Messias 
ist,  was  müssen  wir  da  tun? 

Das  erhabene  Opfer  Christi  kann 
in  unserem  Leben  nur  dann  Frucht 
tragen,  wenn  wir  der  Aufforderung, 
ihm  nachzufolgen,  Folge  leisten.  Diese 
Aufforderung  ist  nicht  irrelevant,  un- 
realistisch oder  unmöglich.  Jemandem 
nachfolgen  heißt,  ihn  beobachten 
oder  ihm  gut  zuhören,  seine  Autorität 
anerkennen,  ihn  als  Führer  betrachten 
und  ihm  gehorchen,  ihn  unterstützen 
und  seine  Ideen  vertreten  und  sich  an 
ihm  ein  Beispiel  nehmen.  Jeder  von 
uns  kann  dieser  Aufforderung  nach- 
kommen. Petrus  hat  gesagt:  „Auch 
Christus  hat   für  euch   gelitten  und 


Folgen  wir  doch  dem  Sohn 
Gottes  auf  allen  Wegen  und  in 

allen  Lebensbereichen  nach. 
Nehmen  wir  uns  ihn  als  Vorbild 

und  Führer.  In  dem  Ausmaß, 
wie  unsere  sterblichen  Kräfte  es 

zulassen,  müssen  wir  uns 
bemühen,  wie  Christus  zu  werden. 
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euch  ein  Beispiel  gegeben,  damit  ihr 
seinen  Spuren  folgt."  (1  Petrus  2:21.) 
So  wie  Lehren,  die  der  Lehre  Christi 
nicht  entsprechen,  falsch  sind,  so  ist 
ein  Leben,  das  sich  nicht  am  Beispiel 
Christi  ausrichtet,  falsch  ausgerichtet 
und  kann  seine  hohe  potentielle  Be- 
stimmung nicht  erreichen. 

Für  jemanden  der  das  Evangelium 
noch  nicht  angenommen  hat,  bedeutet 
Christus  nachfolgen,  daß  man  von  ihm 
lernt  und  nach  dem  Evangelium  lebt. 
Jesus  selbst  hat  das  Evangelium  folgen- 
dermaßen definiert: 

„Dies  aber  ist  das  Gebot:  Kehrt  um, 
all  ihr  Enden  der  Erde,  und  kommt  zu 
mir,  und  laßt  euch  in  meinem  Namen 
taufen,  damit  ihr  durch  den  Empfang 
des  Heiligen  Geistes  geheiligt  werdet, 
damit  ihr  am  letzten  Tag  makellos  vor 
mir  stehen  könnt. 

Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch: 
Dies  ist  mein  Evangelium;  und  ihr 
wißt,  was  ihr  in  meiner  Kirche  tun 
müßt;  denn  die  Werke,  die  ihr  mich 
habt  tun  sehen,  die  sollt  ihr  auch 
tun;  denn  das,  was  ihr  mich  habt  tun 
sehen,  ja,  das  sollt  ihr  tun."  (3  Nephi 
27:20,21.) 

Rechtschaffenheit  muß  bei  uns 
beginnen.  Sie  muß  im  Familienleben 
einen  festen  Platz  haben.  Die  Eltern 
müssen  die  Grundsätze  des  Evangeli- 
ums Jesu  Christi  befolgen  und  sie  ihren 
Kindern  vermitteln.  Die  Religion  muß 
Teil  unseres  Lebens  sein.  Das  Evange- 
lium Jesu  Christi  muß  uns  bei  allem, 
was  wir  tun,  motivieren.  Wir  müssen 
mehr  darum  bemüht  sein,  dem  großen 
Beispiel  nachzueifern,  das  Jesus 
Christus  uns  gegeben  hat,  wenn  wir 


ihm  ähnlicher  werden  wollen.  Das  ist 
die  große  Herausforderung,  die  sich  uns 
stellt. 

Wie  wir  täglich  beten  sollen, 
kommt  in  den  Worten  dieses  Liedes 
zum  Ausdruck: 

Mehr  Heiligkeit  gib  mir,  .  .  . 

mehr  Kraft  aus  den  Höhn. 

Mehr  Freiheit  von  Sünde, 

mehr  göttlich  verstehn. 

Mehr  würdig  des  Reiches, 

mehr  innere  Ruh, 

mehr  heilend  und  segnend, 

mehr,  Heiland,  wie  du! 

(Gesangbuch,  Nr.  50.) 

Ich  bezeuge,  daß  Jesus  der  Messias 
ist,  der  Erretter  der  Welt.  Wenn  wir 
bloß  genügend  Weitblick  hätten  und 
unser  Leben  nach  seinen  Lehren 
ausrichten  würden,  könnten  wir  die 
Freude  finden,  die  uns  verheißen  ist. 

Wir  stellen  noch  einmal  diese  wich- 
tigste Frage,  die  der  Sohn  Gottes,  der 
Erretter  der  Welt,  selbst  gestellt  hat. 
Eine  Gruppe  von  Jüngern  in  der  Neuen 
Welt,  eine  Gruppe,  die  darauf  bedacht 
war,  sich  von  ihm  unterweisen  zu  las- 
sen, und  die  sehr  besorgt  war,  weil  er  sie 
bald  verlassen  sollte,  fragte  er:  „Was 
für  Männer  sollt  ihr  sein?"  (3  Nephi 
27:27.)  Im  gleichen  Moment  gab  er 
auch  schon  die  Antwort:  „So,  wie  ich 
bin."  (3  Nephi  27:27.) 

Die  Welt  ist  voll  von  Menschen, 
die  bereit  sind,  uns  zu  sagen:  „Tut  das, 
was  ich  sage."  Gewiß  mangelt  es  uns 
nicht  an  Ratgebern  zu  allen  möglichen 
Themen.  Aber  wir  haben  nur  wenige, 
die  bereit  sind,  zu  sagen:  „Tut,  was  ich 
tue."  Und  natürlich  konnte  das  in  der 
Menschheitsgeschichte  nur  einer  mit 


Recht  sagen.  In  der  Geschichte  finden 
wir  viele  Beispiele  für  gute  Männer 
und  Frauen,  aber  selbst  die  besten 
Menschen  haben  irgendwelche  Fehler. 
Niemand  könnte  uns  als  vollkomme- 
nes Vorbild  dienen  oder  als  unfehl- 
bares Muster,  dem  wir  folgen  könnten, 
so  gut  seine  Absichten  auch  sein 
mögen. 

Nur  Christus  kann  unser  Ideal  sein, 
unser  „strahlender  Morgenstern"  (siehe 
Offenbarung  22:16).  Nur  er  kann  ohne 
j  eden  Vorbehalt  sagen:  „Folgt  mir  nach, 
lernt  von  mir,  tut  das,  was  ihr  mich  habt 
tun  sehen.  Trinkt  von  meinem  Wasser 
und  eßt  von  meinem  Brot.  Ich  bin  der 
Weg  und  die  Wahrheit  und  das  Leben. 
Blickt  her  zu  mir,  so  werdet  ihr  leben. 
Liebt  einander,  wie  ich  euch  geliebt 
habe."  (Siehe  Matthäus  11:29;  16:24; 
Johannes  4:13,14;  6:35,51;  7:37;  13:34; 
14:6;  3  Nephi  15:9;  27:21.) 

Welch  deutlich  widerhallende  Auf- 
forderung! Welche  Gewißheit  und 
welches  Beispiel  in  unserer  Zeit  voll 
Ungewißheit,  in  der  es  keine  Vorbilder 
gibt. 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  über 
das  wundervolle  Beispiel  Christi  ge- 
sagt: „Vor  fast  zweitausend  Jahren  hat 
ein  vollkommener  Mensch  auf  der 
Erde  gelebt  -  Jesus  der  Messias.  ...  Er 
hat  alle  Tugenden  verkörpert,  und  zwar 
in  völliger  Ausgewogenheit;  er  hat  die 
Menschen  die  Wahrheit  gelehrt  - 
damit  sie  frei  seien;  sein  Beispiel  und 
seine  Weisungen  sind  der  erhabene 
Maßstab  -  der  einzig  sichere  Weg  - 
für  alle  Menschen."  (Teachings  of 
Ezra  Taft  Benson,  Salt  Lake  City,  1988, 
Seite  8.) 
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Christus  nachfolgen  bedeutet, 

daß  man  von  ihm  lernt  und 

nach  seinem  Evangelium  lebt. 

Jesus  selbst  hat  das  Evangelium 

folgendermaßen  definiert: 
„Dies  aber  ist  das  Gebot:  Kehrt 
um,  all  ihr  Enden  der  Erde,  und 

kommt  zu  mir,  und  laßt  euch 
in  meinem  Namen  taufen,  damit 

ihr  durch  den  Empfang  des 

Heiligen  Geistes  geheiligt  werdet, 

damit  ihr  am  letzten  Tag 

makellos  vor  mir  stehen  könnt." 

(3  Nephi  27:20.) 


Der  erhabene  Maßstab!  Der  einzig 
sichere  Weg!  Das  Licht  und  das  Leben 
der  Welt!  Wie  dankbar  wir  doch  sein 
müssen,  daß  Gott  seinen  einzigge- 
zeugten Sohn  zur  Erde  gesandt  hat, 
damit  er  wenigstens  zweierlei  tue,  was 
niemand  anders  hätte  tun  können. 
Erstens  hat  Christus  als  der  vollkom- 
mene, sündenlose  Sohn  alle  Menschen 
vom  Fall  erlöst,  indem  er  für  Adams 
Sünde  gesühnt  hat  und  auch  für  unsere 
Sünden,  gesetzt  den  Fall,  wir  nehmen 
ihn  an  und  folgen  ihm  nach.  Das 
zweite  Große,  das  er  getan  hat,  bestand 
darin,  daß  er  uns  ein  vollkommenes 
Beispiel  für  das  rechte  Leben  gezeigt 
hat,  voll  Güte  und  Barmherzigkeit  und 
Anteilnahme,  damit  alle  übrigen  Men- 
schen wissen,  wie  sie  leben  sollen,  wie 
sie  sich  verbessern  können  und  wie  sie 
Gott  ähnlicher  werden  können. 

Folgen  wir  doch  dem  Sohn  Gottes 
auf  allen  Wegen  und  in  allen  Lebens- 
bereichen nach.  Nehmen  wir  uns  ihn 
als  Vorbild  und  Führer.  Wir  müssen  uns 
bei  jeder  Gelegenheit  fragen:  „Was 
würde  Jesus  tun?"  Dann  müssen  wir  der 
Antwort  noch  mutiger  als  bisher  Folge 
leisten.  Wir  müssen  Christus  nachfol- 
gen -  im  besten  Sinne  des  Wortes. 
Wir  müssen  sein  Werk  verrichten,  so 
wie  er  das  Werk  seines  Vaters  verrich- 
tet hat.  Wir  müssen  uns  bemühen,  so 
wie  er  zu  sein.  In  dem  Ausmaß,  wie 
unsere  sterblichen  Kräfte  es  zulassen, 
müssen  wir  uns  bemühen,  wie  Christus 
zu  werden  -  das  einzige  vollkommene 
und  sündenlose  Vorbild,  das  die  Welt 
je  gesehen  hat. 

Sein  geliebter  Jünger  Johannes  hat 
häufig  von  Christus  gesagt:  „Wir  haben 


seine  Herrlichkeit  gesehen."  (Johannes 
1:14.)  Sie  haben  das  vollkommene 
Leben  des  Herrn  gesehen  -  wie  er  ar- 
beitete, lehrte  und  betete.  So  sollen 
auch  wir  „seine  Herrlichkeit  sehen", 
wo  immer  wir  können. 

Wir  müssen  Christus  besser  ken- 
nenlernen; wir  müssen  häufiger  an  ihn 
denken;  wir  müssen  ihm  tapferer  die- 
nen. Dann  werden  wir  Wasser  trinken, 
das  ewiges  Leben  schenkt,  und  das  Brot 
des  Lebens  essen. 

Was  für  Menschen  sollen  wir  sein? 
So,  wie  er  ist.  D 


HILFEN 
FÜR  DAS  GESPRÄCH 

1.  Wir  sollen  dem  Leben  und 
dem  Beispiel  des  Herrn 
Jesus  Christus  mehr  Beach- 
tung schenken. 

2.  Jesus  hat  gesagt:  „Wenn  einer 
mir  dienen  will,  folge  er 

mir  nach."  (Johannes  12:26.) 

3.  Das  erhabene  Opfer  Christi 
kann  in  unserem  Leben  nur 
dann  Frucht  tragen,  wenn 
wir  der  Aufforderung,  ihm 
nachzufolgen,  Folge  leisten. 

4-  Wir  müssen  uns  bei  jeder 
Gelegenheit  fragen: 
„Was  würde  Jesus  tun?" 

5.  Wir  müssen  Jesus  besser 
kennenlernen;  wir  müssen 
häufiger  an  ihn  denken;  wir 
müssen  ihm  tapferer  dienen. 
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Präsident 

Gordon  B.  Hinckley 


Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Seit  seiner  Zeit  als  Missionar, 
oben,  und  in  den  über  vierzig 
Jahren  als  Generalautorität 
dient  Präsident  Hinckley  voll 
Engagement  und  Einfühlungs- 
vermögen. 


Fest  im  Glauben  verankert 

Es  war  bedeckt  und  regnerisch  - 
typisch  für  das  Wetter  im  Nord- 
westen Englands.  Aber  für  Prä- 
sident Gordon  B.  Hinckley  war  der  12. 
Juni  1994,  ein  Sonntag,  ein  herrlicher 
Tag.  Ich  habe  ihn  nach  Preston  beglei- 
tet und  seine  Begeisterung  miterlebt.  Er 
hatte  dort  vor  61  Jahren  als  Missionar 
gedient  und  war  jetzt  zurückgekom- 
men, um  über  die  Zeremonie  anläßlich 
des  Ersten  Spatenstichs  für  den  Pre- 
ston-Tempel  zu  präsidieren. 

Zutiefst  gerührt  begrüßte  er  Ger- 
trude  Corless,  die  in  Preston  gewohnt 
hatte,  als  er  dort  auf  Mission  war.  Als  er 
erfuhr,  daß  sich  ein  Bruder,  mit  dem  er 
damals  zusammengearbeitet  hatte, 
unter  den  Zuhörern  befand,  war  er 
nicht  mehr  zu  halten.  Er  bahnte  sich 
einen  Weg  durch  die  anwesenden 
10000  Menschen  und  suchte  nach 
bekannten  Gesichtern.  Dann  sah  er 
Robert  Pickles,  der  jetzt  im  Rollstuhl 
saß,  und  ihm  kamen  die  Tränen.  Und 
als  er  sich  hinunterbeugte,  um  ihn  zu 
umarmen  und  dann  dastand  und  sich 
mit  ihm  unterhielt,  war  es  offensicht- 
lich, daß  die  Jahre  der  Trennung  den 
Gefühlen  für  seinen  alten  Freund  kei- 
nen Abbruch  getan  hatten. 

Auch  wenn  man  nur  kurz  mit  Prä- 
sident Hinckley  zusammen  ist,  stellt 
man  fest,  welch  tiefe  Gefühle  ihn  be- 
wegen und  wie  leicht  sie  zutage  treten. 


Wenn  er  über  sich  selbst  schreiben 
sollte,  würde  er  zweifellos  von  den 
Menschen  und  Orten  berichten,  die 
ihm  am  Herzen  liegen,  auch  von  den 
Erlebnissen,  die  ihn  beeindruckt 
haben.  Aber  er  würde  wohl  nur  wenig 
darüber  verlauten  lassen,  was  und  wie- 
viel er  getan  hat. 

Er  würde  gewiß  von  einem  Erlebnis 
aus  seiner  Missionszeit  erzählen,  das 
ihn  geprägt  hat.  Als  er  in  Preston 
ankam,  ging  es  ihm  gesundheitlich 
nicht  besonders  gut,  und  auch  der  Wi- 
derstand der  Leute  machte  ihm  zu 
schaffen.  Er  schrieb  seinem  Vater,  er 
verschwende  dort  nur  Zeit  und  Geld. 
Als  Antwort  kam  ein  kurzer  Brief: 
„Lieber  Gordon,  ich  habe  Deinen  Brief 
erhalten.  Ich  kann  Dir  nur  eins  raten: 
vergiß  Dich  selbst,  und  mach  Dich  an 
die  Arbeit."  Präsident  Hinckley  meint 
dazu:  „Mit  dem  Brief  meines  Vaters  in 
der  Hand  . . .  kniete  ich  nieder  und 
gelobte  dem  Herrn,  mich  selbst  zu 
vergessen  und  mich  in  seinem  Dienst 
zu  verlieren. 

Jener  Julitag  im  Jahre  1933  war  für 
mich  entscheidend.  Es  kam  ein  neues 
Licht  in  mein  Leben,  und  in  mein  Herz 
zog  eine  neue  Freude  ein.  Der  englische 
Nebel  schien  sich  zu  lichten."  (Ensign, 
Juli  1987,  Seite  7.) 

Als  Junge  verbrachte  Gordon 
Hinckley  den  Sommer  immer  mit  sei- 
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ner  Familie  auf  der  eigenen  Obstplan- 
tage.  Dort  schliefen  er  und  sein  Bru- 
der in  den  dunklen  Nächten  auf  dem 
Land  oft  draußen.  Als  erstes  suchten 
sie  dann  am  Himmel  immer  den  gro- 
ßen Wagen  und  den  Polarstern.  So 
machte  Gordon  eine  Erfahrung,  die 
auch  die  Seeleute  seit  Jahrhunderten 
machen,  daß  nämlich  der  Polarstern 
ungeachtet  der  Umdrehungen  der  Erde 
immer  seine  Position  beibehält,  und 
dieses  einzigartige  Sternbild  hat  für  ihn 
eine  besondere  Bedeutung  erlangt.  „Es 
war  etwas,  worauf  ich  mich  immer  ver- 
lassen konnte,  . . .  ein  Anker  am  Firma- 
ment, das  ansonsten  einen  so  unruhi- 
gen und  unsicheren  Eindruck  machte." 
(Generalkonferenz,  April  1989.) 

Wie  bedeutsam,  daß  ein  solches 
Objekt  Gordon  B.  Hinckley  so  sehr 
faszinierte  und  daß  er  schon  als  junger 
Mann  gelernt  hat,  sich  im  Werk  des 
Herrn  zu  verlieren!  Und  wie  ein- 
drucksvoll, daß  alte  Freunde  aus  Eng- 
land in  ihm  solche  Gefühle  zu  er- 
wecken vermochten!  Denn  diese 
Eigenschaften  -  Weitblick,  Engage- 
ment und  Einfühlungsvermögen  -  ma- 
chen das  Wesen  dieses  Mannes  aus. 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley  ist 
allgemein  als  bedeutender  Führer  be- 
kannt, der  große  Verantwortung  auf 
sich  genommen  und  viel  Großes  be- 
wirkt hat.  Aber  das  ist  nur  eine  Seite 
dieses  Mannes,  der  genauso  schnell  zu 
Tränen  gerührt  ist,  wie  er  lachen  kann, 
der  das  Leben  liebt  und  der  daran 
glaubt,  daß  jemandem,  der  hehre 
Träume  hat  und  sich  ins  Zeug  legt,  un- 
begrenzte Möglichkeiten  offenstehen, 
dessen  Sinn  für  Humor  ansteckend  ist 
und  der  Optimismus  verkörpert,  auch 
wenn  finstere  Wolken  ihn  einhüllen. 


„Es  wird  schon  klappen",  diesen  tröstli- 
chen Ausspruch  hört  man  öfter  von 
ihm. 

Wer  Präsident  Hinckley  kennt, 
staunt  darüber,  daß  es  an  ihm  immer 
wieder  Neues  zu  entdecken  gibt,  denn 
seine  Talente  und  Fähigkeiten  sind  so 
gut  wie  unerschöpflich.  Es  ist  beein- 
druckend, wie  weitreichend  und  tief- 
gründig sein  Wissen  und  seine  Erfah- 
rungen sind.  Aber  er  hat  sich  auch  als 
schüchternen,  sommersprossigen  Jun- 
gen beschrieben,  der  sich  angesichts 
der  überwältigenden  Berufungen,  die 
auf  ihn  zugekommen  sind,  immer  un- 
zulänglich gefühlt  hat. 

In  seiner  ersten  Ansprache  anläß- 
lich einer  Generalkonferenz  legte  er 
eine  hinreißende  Bescheidenheit  an 
den  Tag,  die  ihm  augenblicklich  viele 
Freunde  verschaffte:  „Ich  muß  an  etwas 
denken,  was  mein  erster  Mitarbeiter 
auf  Mission  sagte,  als  ich  den  Brief  er- 
hielt, mit  dem  ich  ins  Europäische  Mis- 
sionsbüro versetzt  wurde.  Nachdem  ich 
den  Brief  gelesen  hatte,  gab  ich  ihn 
ihm.  Er  las  ihn  und  sagte  dann:  ,Na,  Sie 
müssen  wohl  in  der  Präexistenz  einer 
alten  Dame  über  die  Straße  geholfen 
haben.  Die  Versetzung  ist  jedenfalls 
nicht  auf  irgendwelche  Leistungen 
zurückzuführen,  die  Sie  hier  vollbracht 
haben.'"  (Generalkonferenz,  Oktober 
1961.)  Präsident  Hinckley  hat  sich 
zwar  in  den  vierzig  Jahren  als  Kirchen- 
führer einen  Namen  gemacht,  aber  er 
sieht  sich  selbst  immer  noch  als  den 
einfachen  Menschen,  dem  einfach 
außergewöhnliche  Möglichkeiten  of- 
fengestanden haben.  Nach  13  Jahren 
in  der  Ersten  Präsidentschaft  bezeich- 
net er  sich  noch  immer  als  „Bruder 
Hinckley". 


Aber  Präsident  Hinckley  hat  auch 
gesagt:  „Das  überzeugendste  Traktat 
über  das  Evangelium  ist  das  vorbildli- 
che Leben  eines  glaubenstreuen  Heili- 
gen der  Letzten  Tage."  (Generalkonfe- 
renz, April  1982.)  Er  hat  dabei  zwar 
sicher  nicht  an  sich  gedacht,  aber  seine 
Lebensgeschichte  ist  faszinierend  und 
wert,  erzählt  zu  werden. 

Gordon  Bitner  Hinckley  kam  am 
23.  Juni  1910  als  Sohn  von  Bryant  S. 
und  Ada  Bitner  Hinckley  zur  Welt.  Zu 
Beginn  der  dreißiger  Jahre,  als  sich 
schon  die  Weltwirtschaftskrise  ab- 
zeichnete, machte  er  seinen  Abschluß 
an  der  University  of  Utah  und  hatte 
vor,  an  der  Columbia  University  Jour- 
nalismus zu  studieren,  als  die  unerwar- 
tete Missionsberufung  eintraf.  Bald 
reiste  er  nach  England  ab.  Ehe  Gordon 
wieder  nach  Hause  kam,  bat  ihn  sein 
Missionspräsident,  Eider  Joseph  F. 
Merrill  vom  Rat  der  Zwölf,  nach  der 
Rückkehr  zu  Präsident  Heber  J.  Grant 
zu  gehen  und  ihm  von  den  Schwierig- 
keiten mit  der  Missionarsliteratur  zu 
berichten.  Schon  bald  arbeitete  er  als 
Herausgeber  und  Sekretär  für  das  Ko- 
mitee für  Radio,  Öffentlichkeitsarbeit 
und  Missionsliteratur  der  Kirche. 
Damit  begann  die  Öffentlichkeitsar- 
beit der  Kirche.  Zwei  Jahrzehnte  lang 
leistete  er  Pionierarbeit  im  Umgang 
der  Kirche  mit  den  Medien  und 
schrieb  zahlreiche  Missionsbro- 
schüren. 

Am  29.  April  1937  heiratete  Gor- 
don die  lebhafte  Marjorie  Pay,  die  er 
seit  Jahren  kannte.  Sie  bekamen  im 
Laufe  der  Zeit  fünf  Kinder  -  Kathleen 
(Barnes),  Richard  Gordon,  Virginia 
(Pearce),  Clark  Bryant  und  Jane 
(Dudley). 


DER    STERN 


10 


Links:  Präsident  Hinckley  hat  viele 
Evangeliumstraktate  verfaßt, 
darunter  auch  das  Büchlein  Die 
Wahrheit  wiederhergestellt,  das  er 
hier  Präsident  Joseph  Fielding  Smith 
zeigt.  Rechts:  Eider  Hinckley  mit 
Eider  Howard  W.  Hunter  (links)  und 
Eider  Thomas  S.  Monson  im  Jahre 
1975,  als  sie  gemeinsam  im 
Kollegium  der  Zwölf  dienten.  Das 
Foto,  auf  dem  sie  dem  Dienstalter 
entsprechend  nebeneinandersitzen, 
deutet  schon  ihren  späteren 
gemeinsam  Dienst  in  der  Ersten 
Präsidentschaft  an. 


Präsident  Hinckley  war  Pfahlpräsi- 
dent, als  er  am  6.  April  1958  als  Assi- 
stent der  Zwölf  berufen  wurde.  Seine 
Berufung  ins  Kollegium  der  Zwölf  er- 
folgte am  5.  Oktober  1961.  Vom  23.  Juli 
1981  bis  zum  10.  November  1985 
diente  er  Präsident  Spencer  W.  Kim- 
ball als  Ratgeber;  dann  war  er  bis  zum 
30.  Mai  1994  Erster  Ratgeber  von  Prä- 
sident Ezra  Taft  Benson;  jetzt  ist  er 
Erster  Ratgeber  von  Präsident  Howard 
W.  Hunter.  Als  Zweiter  in  der  apo- 
stolischen Rangfolge  nach  Präsident 
Hunter  ist  er  gleichzeitig  Präsident  des 


Kollegiums  der  Zwölf.  Präsident 
Hinckley,  der  mit  acht  Präsidenten  der 
Kirche  zusammengearbeitet  hat,  ist 
derzeit  die  Generalautorität  mit  der 
längsten  Amtszeit.  Als  er  in  den  Rat 
der  Zwölf  berufen  wurde,  hatte  die 
Kirche  1  800  000  Mitglieder  und  345 
Pfähle.  Heute  hat  sie  nahezu  9  Millio- 
nen Mitglieder  und  fast  2  000  Pfähle. 

Diejenigen,  die  mit  Präsident 
Hinckley  zusammenarbeiten,  betrach- 
ten ihn  als  Menschen  mit  großem 
Weitblick.  Er  denkt  intensiv  über  An- 
gelegenheiten wie  die  Vereinfachung 
der  Programme  der  Kirche  nach  sowie 
darüber,  wie  man  den  Glauben  der 
Mitglieder  stärken  kann.  Er  hat  einen 
Großteil  seines  Lebens  damit  zuge- 
bracht, anderen  zu  helfen,  einen  tiefe- 
ren Einblick  in  das  Werk  des  Herrn  zu 
erhalten.  „Große  Bereiche  überblicken 
und  kleine  kultivieren",  lautet  sein  Rat 
-  eine  Aufforderung,  die  seine  Me- 
thode beschreibt:  er  sieht  das  Große, 
Ganze  und  erfüllt  dann  seine  Aufgabe 
darin.  „Ich  fordere  Sie  auf",  hat  er  ein- 
mal auf  die  ihm  eigene  Art  gesagt, 
„über  die  engen  Grenzen  Ihrer  Ge- 
meinde hinauszublicken  und  dieses 
Werk,  das  Werk  Gottes,  als  Großes, 
Ganzes  zu  sehen.  Wir  haben  uns  einer 


Herausforderung  zu  stellen,  eine  Ar- 
beit zu  tun,  die  weit  über  das  Fassungs- 
vermögen eines  einzelnen  hinausgeht. 
. . .  Keine  Gruppe  von  Menschen  auf 
dieser  Erde  hat  vom  Gott  des  Himmels 
einen  dringlicheren  Auftrag  erhalten 
als  diese  Kirche."  (Generalkonferenz, 
April  1990.)  Dieses  Thema  spricht  er 
in  fast  jeder  seiner  Predigten  an. 

Präsident  Hinckley  Neigung,  das 
Große,  Ganze  zu  betrachten,  erstreckt 
sich  auf  viele  Bereiche.  Kurz  nach  sei- 
ner Heirat  ging  er  daran  ein  kleines 
Haus  zu  bauen,  das  er  so  plante,  daß  für 
die  Kinder,  die  kommen  sollten,  noch 
angebaut  werden  konnte.  Sein  Sohn 
Clark  sagt:  „Vater  hatte  immer  einen 
Plan  für  die  Zukunft.  In  dem  Haus,  das 
er  baute,  ließ  er  in  den  Wänden  Platz  - 
für  Türen  frei,  weil  er  vorhatte,  diese 
Türen  im  Rahmen  der  zukünftigen 
Umbau-  und  Erweiterungsarbeiten 
noch  einzubauen."  Sein  ältester  Sohn 
Dick  fügt  dem  hinzu:  „Unser  Haus 
hinkte  dem  Anwachsen  der  Familie 
immer  ein,  zwei  Jahre  hinterher,  und 
Mutter  hatte  ständig  mit  einem  un- 
vollendeten Teil  des  Hauses  und  des 
Gartens  zu  kämpfen.  Als  sie  dann  spä- 
ter in  eine  Appartmentwohnung 
zogen,  sagte  Mutter:   , Endlich  haben 


OKTOBER    1994 


11 


wir  feste  Mauern,  die  Vater  nicht  ab- 
reißen oder  umbauen  kann!'" 

Die  Fähigkeit,  über  das  Hier  und 
Heute  hinauszublicken,  ist  auch  seinen 
Kindern  zugute  gekommen.  Präsident 
Hinckley  wollte  immer,  daß  seine  Kin- 
der eine  gute  Ausbildung  erhielten, 
daß  sie  im  Tempel  heirateten  und  daß 
sie  die  Welt  und  ihre  Bewohner  ken- 
nenlernten. Auch  heute,  so  sagt  seine 
Tochter  Kathy,  „reisen  wir  alle  gern 
und  lernen  neue  Leute  kennen.  Das 
liegt  uns  im  Blut.  Von  Vater  haben  wir 
die  Einstellung  übernommen,  daß 
nichts  zu  groß  ist,  um  es  in  Angriff  zu 
nehmen,  daß  kein  Weg  zu  weit  ist."  Vir- 
ginia sagt  weiter:  „Vater  hat  immer  dar- 
auf vertraut,  daß  wir  mit  jeder  Heraus- 
forderung fertig  werden." 

Auch  Präsident  Hinckley  läßt  sich 
durch  eine  schwierige  Aufgabe  nicht 
einschüchtern.  Kurz  nach  der  Hochzeit 
zogen  er  und  seine  Frau  in  das  Farm- 
haus der  Familie  Hinckley  -  ein  Som- 
merhaus ohne  Heizung.  Kathy  sagt: 
„Vater  ging  dieses  Problem  so  an  wie 
viele  andere,  die  wir  ihn  haben  lösen 
sehen  -  nämlich  ohne  zu  zögern.  Er  be- 
stellte eine  Heizung  und  fing  an,  die 
Bauanleitung  zu  lesen.  Die  Heizung 
funktionierte  perfekt.  Er  wollte  immer, 
daß  wir  uns  unseren  Herausforderun- 
gen genauso  stellen  -  überlegen,  was 
wir  wollen,  die  Anweisungen  sorgfältig 
befolgen  und  daran  arbeiten." 

„Vater  konnte  alles  reparieren,  ob 
es  sich  um  den  Motor  der  Waschma- 
schine oder  den  Rasenmäher  oder  das 
Auto  handelte",  sagt  Dick.  „Solcher 
Einfallsreichtum,  zusammen  mit  prak- 
tischen Fähigkeiten  und  gesundem 
Menschenverstand,  hat  sich  in  Vaters 
Leben  bezahlt  gemacht.  Ich  kann  mir 


vorstellen,  daß  es  im  Laufe  der  Jahre 
manche  Herausforderung  gegeben  hat, 
die  anderen,  weniger  phantasiebegab- 
ten Menschen  als  zu  schwer  erschienen 
wären,  für  die  er  aber  einzigartige  Lö- 
sungen gefunden  hat." 

Seine  Kollegen  sind  der  Meinung, 
daß  Präsident  Hinckleys  Instinkt  phä- 
nomenal sei,  daß  er  einen  sechsten 
Sinn  hat,  wenn  es  um  komplizierte  re- 
ligiöse, gesellschaftliche  und  politische 
Fragen  geht.  Bei  seinem  Einsatz  für  die 
Angelegenheiten  der  Kirche  beweist  er 
großen  Sachverstand. 

Kritiker  der  Kirche  haben  auch  ihn 
schon  angegriffen,  aber  jede  solche  Si- 
tuation hat  er  mit  stiller  Würde  gemei- 
stert. Und  im  Umgang  mit  anderen 
Schwierigkeiten  hat  er  eine  faszinie- 
rende Mischung  aus  Nachgiebigkeit 
und  Stärke  an  den  Tag  gelegt. 

Präsident  Hinckley  hat  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  wiederholt  versi- 
chert, daß  die  Erste  Präsidentschaft 
und  das  Kollegium  der  Zwölf  die  nötige 
Schlüsselgewalt  innehaben,  um  die 
Kirche  zu  leiten,  und  daß  der  Herr  das 
unfehlbare  System  der  prophetischen 
Nachfolge  in  der  Hand  behält: 

„Eins  muß  uns  allen  klar  sein:  Jesus 
Christus  steht  an  der  Spitze  dieser  Kir- 
che, die  seinen  heiligen  Namen  trägt. 
Er  wacht  über  sie.  ...  Er  hat  das  Recht 
und  die  Macht,  ihm  steht  es  frei,  die 
Menschen  auf  seine  Weise  zu  hohen 
und  heiligen  Ämtern  zu  berufen  und 
sie  nach  seinem  Willen  zu  entlassen, 
indem  er  sie  heimruft.  . . .  Ich  mache 
mir  keine  Sorge  über  die  Lage,  in  der 
wir  uns  befinden.  Ich  nehme  sie  als  Aus- 
druck seines  Willens  an.  . . .  Ich  versi- 
chere Ihnen  und  der  ganzen  Welt:  hier 
herrschen   Einigkeit  und   brüderliche 


Gesinnung  mit  völliger  Treue  gegen- 
über dem  allumfassenden  Ziel,  nämlich 
das  Gottesreich  auf  Erden  aufzubauen." 
(Generalkonferenz,  April  1994- ) 

Um  welches  Thema  es  auch  geht, 
Präsident  Hinckley  spricht  deutlich, 
aber  voll  Anteilnahme.  Ihm  kommen 
rasch  die  Tränen,  wenn  er  an  diejeni- 
gen denkt,  die  vom  Weg  abgekommen 
sind  oder  leiden,  oder  wenn  er  von  den 
glaubenstreuen  Heiligen  von  früher 
und  heute  erzählt.  Er  glaubt  daran,  daß 
wir  aus  der  Vergangenheit  lernen  kön- 
nen, und  spricht  und  schreibt  deshalb 
viel  über  Ereignisse  aus  der  Geschichte 
der  Kirche,  da  er  sich  mit  den  Men- 
schen und  Ereignissen  unserer  Evange- 
liumszeit gut  auskennt:  „Der  Trost,  den 
wir  haben,  der  Friede,  den  wir  haben, 
und  vor  allem  der  Glaube  und  die  Er- 
kenntnis von  den  Dingen  Gottes,  die 
wir  haben,  wurden  von  denen,  die  uns 
vorangegangen  sind,  mit  einem  unge- 
heuren Preis  erkauft."  (Generalkonfe- 
renz, Oktober  1991). 

Präsident  Hinckley  selbst  stammt 
von  Pionieren  ab.  1867  wurde  sein 
Großvater  Ira  Nathaniel  Hinckley  von 
Brigham  Young  dazu  berufen,  am  Cove 
Creek  ein  Fort  zu  bauen,  um  die  Reisen- 
den vor  den  Unbilden  der  Natur  und 
den  Indianern  zu  schützen.  (Im  Mai 
dieses  Jahres  hat  Präsident  Hinckley 
das  restaurierte  Fort  geweiht.)  Schwe- 
ster Hinckleys  Großmutter  väterlicher- 
seits, Mary  Goble,  war  erst  13  Jahre  alt, 
als  sie  von  England  nach  Utah  kam. 
Marys  Mutter,  ihr  Bruder  und  ihre 
Schwester  waren  auf  der  Reise  quer 
durch  Nordamerika  gestorben,  und  ihr 
waren  die  Zehen  erfroren.  Präsident 
Hinckley  hat  Mary  Gobles  schwierige 
Reise  häufig  als  Symbol  des  Glaubens 
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Präsident  Hinckley  hat  sich  viel 
mit  den  Schwierigkeiten  befaßt, 
die  die  Heiligen  in  der  Anfangszeit 
der  Kirche  durchmachen  mußten,  und 
ihnen  gehört  sein  Mitgefühl.  Oben 
links:  Als  Sprecher  anläßlich  der 
Hundertfünfzigjahrfeier  im  Haus  von 
Peter  Whitmer  in  Fayette,  New  York. 
Unten:  In  Nauvoo.  Wie  ihre 
Vorfahren,  die  Pioniere,  haben  er 
und  Marjorie,  seine  Frau,  oben 
rechts,  ihr  Leben  fest  auf  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  gebaut. 
Ihre  Kinder  waren  frei,  zu  leben, 
heranzuwachsen,  sich  zu  entwickeln 
und  zu  werden  -  weil  sie  eine 
feste  Grundlage  hatten. 


angeführt.  In  einem  Brief  an  eine  Toch- 
ter schreibt  Schwester  Hinckley:  „Ich 
sitze  in  der  Valley  Music  Hall,  wo  Vater 
heute  auf  einer  Fireside  zu  Ehren  der 
Handkarrenkompanie  spricht.  Ich 
habe  das  Gefühl,  daß  er  bald  auf  die 
Mary-Goble-Geschichte  zu  sprechen 
kommen  wird." 

Präsident  Hinckley  hat  nichts  An- 
maßendes an  sich.  Er  kann  sich  mit 
Staatsoberhäuptern  genauso  offen  und 
unbeschwert  unterhalten  wie  mit  den 
Mitgliedern  der  Kirche.  Ich  war  mit 
ihm  zusammen,  als  er  König  Juan  Car- 
los I.  und  Königin  Sofia  von  Spanien 
kennenlernte  und  ihnen  ein  wunder- 
schönes, in  Leder  gebundenes  Exem- 
plar des  Buches  Mormon  überreichte. 
Dem  König  und  der  Königin  hat  er  ge- 
nauso begeistert  von  dem  Buch  erzählt 
wie  den  Missionaren. 

Während  des  kurzen  Aufenthalts  in 
Rom  hat  Präsident  Hinckley  Leonard 
Boyle,  dem  Präfekten  der  Vatikanbi- 
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Präsident  Hinckley,  ein  Mann  mit 
großem  Mitgefühl,  dem  es  sehr  am 
Herzen  liegt,  daß  wir  einander 
stark  machen  und  den  Erschöpften 
Trost  spenden,  blickt  hier  während 
der  Generalkonferenz  in  den 
Zuschauerraum. 


bliothek,  ein  Exemplar  der  Encyclopedia 
of  Mormonism  geschenkt.  Die  beiden 
begrüßten  einander  wie  langjährige 
Freunde.  Leonard  Boyle  war  von  Präsi- 
dent Hinckleys  Kenntnissen,  was 
Bücher  und  die  Maßnahmen  zu  ihrer 
Konservierung,  betrifft,  beeindruckt. 
Im  Anschluß  an  das  Gespräch  meinte 
der  Ire:  „Präsident  Hinckley  ist  wahr- 
haftig ein  erstaunlicher  Mensch." 

Während  Präsident  Hinckley  die 
umfangreichen  Umbauarbeiten  am 
Schweizer  Tempel  besichtigte,  bestand 
er  darauf,  mit  Mitgliedern  zusammen- 
zukommen, die  er  1955  kennengelernt 
hatte,  als  der  Tempel  geweiht  worden 
war.  Diese  Freunde  waren  überglück- 
lich, weil  Präsident  Hinckley  sie  nicht 
vergessen  hatte. 

Als  unermüdlicher  Arbeiter  hat 
Präsident  Hinckley  viele  Jahre  lang 
seine  wenigen  freien  Stunden  damit 
zugebracht,  sein  Haus  umzubauen  und 


den  Garten  zu  verschönern.  Wenn  ihm 
der  Streß  im  Büro  zu  schaffen  machte, 
entspannte  er  sich,  indem  er  Arbeits- 
kleidung anzog  und  beim  jüngsten 
Hausverschönerungsproj  ekt  drauflos  - 
hämmerte.  Am  Erntedankfest  grub  er 
das  Fundament  für  das  Haus  aus,  das  er 
baute.  Er  war  immer  der  Meinung,  freie 
Tage  seien  zum  Arbeiten  da. 

Präsident  Hinckley  legt  immer 
noch  ein  atemberaubendes  Tempo  vor. 
Bei  Tempelweihungen  spricht  er  in 
jeder  Versammlung,  und  nur  selten 
hält  er  zweimal  die  gleiche  Ansprache. 
In  einem  Brief  an  ihre  Kinder  schrieb 
Schwester  Hinckley:  „Ich  wiederhole 
mich  vielleicht,  aber  ich  habe  Vater 
noch  nie  so  beschäftigt  erlebt.  Er  ver- 
sucht so  viele  Eisen  im  Feuer  zu  halten, 
. . .  daß  es  ihm  schon  auf  die  Nerven 
geht.  ...  Zu  einer  Zeit,  in  der  die  mei- 
sten Männer  sich  aus  dem  Berufsleben 
zurückziehen,  unternimmt  er  immer 
größere  Anstrengungen.  Ich  habe  ihm 
vor  zwei  Abenden  gesagt,  der  Abfluß 
der  Spüle  sei  verstopft,  aber  bis  jetzt 
hat  er  das  Problem  noch  nicht  einmal 
angesprochen." 

Bei  alledem  ist  Präsident  Hinckleys 
Sinn  für  Humor  unerschütterlich. 
Humor  ist  ein  Markenzeichen  der  Fa- 
milie  Hinckley.   Virginia  meint,   der 


wahre  Spaß,  wenn  ihr  Vater  Witze  er- 
zählt, bestehe  darin,  ihm  dabei  zuzuse- 
hen: „Wenn  er  zur  Pointe  kommt,  lacht 
er  so  sehr,  daß  er  kaum  noch  sprechen 
kann." 

Dank  seines  Humors  kann  er  vieles 
unbeschwert  angehen.  Als  er  zum  Bei- 
spiel einmal  einer  Budgetsitzung  vor- 
saß, die  am  frühen  Nachmittag  statt- 
fand und  in  der  die  Manager  der 
Abteilung  Bildungswesen  der  Kirche 
ihren  Budgetbedarf  für  das  kommende 
Jahr  vortrugen,  stieg  die  Spannung 
sehr.  Eine  Generalautorität  wandte 
sich  an  Präsident  Hinckley  und  fragte: 
„Was  meinen  Sie?11  Präsident  Hinckley, 
der  beim  Zuhören  schon  das  Kinn  auf 
die  Handflächen  gestützt  hatte,  erwi- 
derte: „Ich  glaube,  ich  esse  nie  wieder 
Kotelett  zum  Mittagessen."  Alle  lach- 
ten, und  die  Anspannung  war  vorbei. 

Wenn  Präsident  Hinckley  ein  Bau- 
projekt besichtigt,  spricht  er  oft  vom 
„Hinckleyschen  Gesetz":  „Es  kostet 
mehr  und  dauert  länger,  als  man  vorher 
gesagt  hat." 

Präsident  Hinckley  wird  von  seinen 
Kindern  auf  großartige  Weise  unter- 
stützt. Sie  nehmen  sich  alle  nicht  zu 
wichtig;  das  haben  sie  von  Vater  und 
Mutter  übernommen,  denen  all  die 
Jahre  im  Rampenlicht  erstaunlich 
wenig  anhaben  konnten.  Schwester 
Hinckley  hat  die  lange  Abwesenheit 
von  Kindern  und  Enkelkindern  immer 
mit  Briefen  überbrückt,  die  Briefmar- 
ken aus  aller  Herren  Länder  trugen. 
Virginia  meint:  „Wir  haben  Vaters  Be- 
rufungen durch  Mutter  schätzen  ge- 
lernt; sie  hat  uns  nämlich  immer  daran 
teilhaben  lassen  und  uns  jede  Einzel- 
heit berichtet.  Als  sie  zur  Weihung  des 
Seoul -Tempels  nach  Korea  reisten  und 
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Mutter  uns  anschließend  von  den 
schönen  Frauen  in  den  koreanischen 
Kleidern  erzählte,  die  nach  der  Wei- 
hung in  den  Gängen  gestanden  hatten, 
konnten  wir  uns  das  Bild  richtig  vor- 
stellen. Vater  dagegen  sagte:  ,Kleider? 
Was  für  Kleider?"' 

Aber  obwohl  die  Briefe  manche 
Lücke  ausfüllten,  wollte  Schwester 
Hinckley  ihren  Kindern  doch  noch 
mehr  zeigen.  Als  ihr  Mann  sie  fragte, 
wie  sie  ihren  fünfzigsten  Hochzeitstag 
feiern  wolle,  antwortete  sie  sofort:  „Ich 
möchte  gern  mit  meinen  Kindern 
durch  die  Straßen  von  Hongkong 
gehen."  Die  Bitte  klang  schwer  erfüll- 
bar, aber  die  Kinder  beschlossen,  das 
Geld  für  die  Reise  zusammenzusparen. 
Kathy  berichtet:  „Ich  hatte  zugehört, 
wie  Mutter  die  Straßen  von  Hongkong 
so  ausführlich  beschrieben  hatte,  daß 
ich  mich  gleich  zu  Hause  fühlte,  als  ich 
dort  war.  Endlich  in  Hongkong  zu  sein, 
war  so,  als  beträten  wir  Mutters  und 
Vaters  andere  Welt." 

Virginia  sagt:  „Weil  wir  uns  des 
Standpunkts  von  Mutter  und  Vater  so 
sicher  waren,  mußte  sich  keiner  von 
uns  darüber  Gedanken  machen,  wie  er 
andere  beeindrucken  oder  mehr  schei- 
nen könnte,  als  er  war.  Das  ist  einfach 
nicht  Vaters  Stil.  Auf  Nebensächlich- 
keiten legt  er  keinen  großen  Wert  - 
weil  er  sich  dessen,  was  wirklich  zählt, 
so  sicher  ist." 

Und  was  wirklich  zählt,  ist  das 
Evangelium.  Der  Familienabend  und 
das  Familiengebet  waren  zwar  ein  re- 
gelmäßiger Bestandteil  des  Hinckley- 
schen  Familienlebens,  aber  die  Kinder 
erinnern  sich  nicht  an  viele  tiefschür- 
fende Gespräche  über  das  Evangelium. 
Die  Wertvorstellungen  und  Glaubens- 


vorstellungen wurden  auf  andere  Weise 
vermittelt.  „Vater  war  kein  Diktator", 
sagt  Jane,  „aber  man  wußte  immer,  wo 
er  stand." 

Dick  schildert  den  Einfluß  seines 
Vaters  in  seiner  Jugendzeit  folgender- 
maßen: „Ich  kann  mich  nicht  daran  er- 
innern, daß  ich  mit  Vater  viel  über  das 
geredet  hätte,  was  mich  bewegte,  aber 
im  Herzen  wußte  ich,  daß  er  wußte,  daß 
das  Evangelium  wahr  ist,  und  das  war 
mir  schrecklich  wichtig.  Er  war  wie  ein 
Anker.  Nicht  weil  er  offen  über  seine 
Gefühle  geredet  hätte,  sondern  weil  ich 
einfach  spürte,  daß  er  es  wußte.  Gott 
war  für  ihn  wirklich  und  persönlich. 
Und  wenn  er  betete,  lernte  ich  die  Tiefe 
seines  Glaubens  kennen.  Er  betete  für 
uns,  für  diejenigen,  die  , bedrückt  und 
bedrängt'  waren,  und  für  diejenigen,  die 
allein  waren  und  Angst  hatten.  Häufig 
sagte  er:  ,Wir  beten,  daß  wir  leben  mö- 
gen, ohne  etwas  bereuen  zu  müssen.' " 

Kathy  fügt  dem  hinzu:  „Wir  fühlten 
uns  zu  Hause  immer  sehr  geborgen.  Wir 
wußten,  die  Umstände  mochten  sich 
ändern,  aber  Vaters  Wertvorstellungen 
und  seine  Selbstverpflichtung  nie.  Wir 
fühlten  uns  sicher  und  umsorgt,  und  es 
herrschte  eine  Atmosphäre,  in  der  wir 
frei  waren,  zu  leben,  heranzuwachsen, 
uns  zu  entwickeln  und  zu  werden  -  weil 
wir  eine  feste  Grundlage  hatten." 

Auch  der  Kirche  insgesamt  hat  Prä- 
sident Hinckley  ein  Gefühl  der  Sicher- 
heit vermitteln  können,  denn  er  geht 
voll  Zuversicht  voran,  wenn  er  dazu  be- 
rufen ist.  Er  ist  sowohl  stark  als  auch 
voll  Anteilnahme.  Es  ist  ihm  sehr 
wichtig,  daß  wir  einander  stark  ma- 
chen und  den  Erschöpften  Trost  spen- 
den. Er  zitiert  häufig  die  inständige 
Bitte,  die  Brigham  Young  an  die  Heili- 


gen richtete,  gleich  nachdem  er  erfah- 
ren hatte,  daß  zwei  Abteilungen  mit 
Handkarren  unterwegs  im  Schnee 
steckengeblieben  waren:  „Geht  und 
bringt  die  Leute  her,  die  da  draußen 
steckengeblieben  sind." 

Diese  Schilderung  spricht  Präsident 
Hinckley  vielleicht  deswegen  so  sehr 
an,  weil  er  sein  Leben  der  Aufgabe  ge- 
weiht hat,  diejenigen  zu  retten,  die  ent- 
mutigt und  verzweifelt  sind  und  die  ge- 
sündigt haben  und  in  ihren  Problemen 
„steckengeblieben"  sind.  „Ich  weiß,  daß 
sich  um  uns  herum  viele  Menschen  be- 
finden, die  Hilfe  brauchen  und  es  ver- 
dienen, gerettet  zu  werden.  Da  wir  Jün- 
ger des  Herrn  Jesus  Christus  sind,  muß 
unsere  Lebensmission  darin  bestehen, 
zu  erretten.  . . .  Wir  können  mehr  tun, 
um  denjenigen  zu  helfen,  die  nur  ganz 
knapp  überleben."  (Generalkonferenz, 
Oktober  1991.) 

Präsident  Hinckley  hat  sich  den  Rat, 
den  sein  Vater  ihm  vor  61  Jahren  gege- 
ben hat,  zu  Herzen  genommen;  er  hat 
sich  selbst  vergessen  und  sich  an  die  Ar- 
beit gemacht.  Da  er  unerschütterlich  an 
seiner  Selbstverpflichtung  festgehalten 
hat,  ist  er  wie  der  Polarstern  geworden  - 
ein  fester  Anker  und  eine  Stütze  für  alle, 
die  in  seinen  Einflußbereich  geraten. 
Und  er  ist  denen  ein  Segen,  die  das 
große  Glück  genießen,  ihn  und  seinen 
gesunden  Menschenverstand,  seine 
Herzenswärme  und  sein  Beispiel  ken- 
nenzulernen, das  der  Nachahmung  wert 
ist.  Wie  ein  weiser  Mann  einmal  gesagt 
hat,  ist  das  überzeugendste  Traktat  über 
das  Evangelium  wirklich  das  vorbildli- 
che Leben  eines  glaubenstreuen  Heili- 
gen der  Letzten  Tage. 

Das  gilt  auch  für  das  Leben  von 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley.  LI 
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Präsident 
Thomas  S.  Monson 


Eider  Jeffrey  R.  Holland 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Den  Weg  zu  Ende  gehen,  den  Glauben  bewahren 


s 

z 
o 


A  n  der  Wand  von  Präsident  Tho' 
L\  mas  S.  Monsons  Büro,  direkt 
-L  -Ä_  gegenüber  von  seinem  er- 
staunlich aufgeräumten  Schreibtisch 
(erstaunlich  wegen  des  legendären 
Berges  an  Arbeit,  den  er  jeden  Tag 
schafft,  womit  dann  manchmal  drei 
Sekretärinnen  gleichzeitig  beschäftigt 
sind),  hängt  ein  wunderschönes  Bild 
von  Christus.  Der  Zweite  Ratgeber 
von  Präsident  Howard  W.  Hunter  in 
der  Ersten  Präsidentschaft  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  sieht  es  häufig  an.  Er  hat  es  als 
zweiundzwanzigj  ähriger  Bischof  be- 
kommen und  immer  mitgenommen, 
wenn  er  den  Arbeitsplatz  gewechselt 
hat. 

„Ich  bemühe  mich,  mein  Leben 
nach  dem  Herrn  auszurichten",  sagt 
Präsident  Monson  leise  und  nachdenk- 
lich, wobei  er  auf  das  Bild  schaut. 
„Immer  wenn  ich  eine  schwierige  Ent- 
scheidung zu  treffen  hatte,  wobei  es 
vielleicht  darum  ging,  ob  ich  der  Bitte 
um  einen  Segen  nachkommen  oder 
lieber  die  endlosen  Papiere  weiter 
durcharbeiten  sollte,  habe  ich  das  Bild 
angeschaut  und  mich  gefragt:  ,Was 
würde  er  tun?'  Das  versuche  ich  dann 
auch  zu  tun."  Und  mit  dem  für  ihn 
so  charakteristischen  Lächeln  fügt 
Präsident  Monson  hinzu:  „Ich  kann 
Ihnen   versichern,   die   Entscheidung 


bestand  nie  darin,  hier  zu  bleiben  und 
die  Papiere  durchzuarbeiten!" 

Wenn  man  Präsident  Monson,  die- 
sen lebensfrohen,  energischen  Sechs- 
undsechzig Jahre  alten  Mann,  kennen- 
lernt, kann  man  kaum  glauben,  daß  er 
bereits  seit  über  30  Jahren  als  Apostel 
dient  und  acht  Jahre  Zweiter  Ratgeber 
von  Präsident  Ezra  Taft  Benson  war. 
Dieser  Mann  hat  sein  Leben  wirklich 
Jesus  Christus  geweiht.  Er  eifert  ihm  im 
Privatleben  und  in  seiner  Berufung  als 
Prophet,  Seher  und  Offenbarer  nach. 
Wie  es  in  einer  seiner  Lieblingsschrift- 
stellen heißt,  befindet  sich  Thomas  S. 
Monson  seit  jeher  „im  Dienst  des 
Herrn"  (siehe  LuB  64:29). 

„Um  meinen  Bruder  Tom  zu  ken- 
nen", so  Präsident  Monsons  jüngerer 
Bruder  Robert,  „muß  man  auch  unse- 
ren Vater  kennen.  Er  war  ein  stiller 
Mensch  -  stiller  als  Tom",  meint 
Robert  lachend,  „aber  wenn  er  einen 
Auftrag  übernahm,  führte  er  ihn  voll- 
ständig aus.  Er  war  der  Meinung,  daß 
man  jede  Arbeit  hundertprozentig  er- 
ledigen müsse.  Das  hat  er  immer 
getan." 

Dieses  Vermächtnis  seines  irdi- 
schen Vaters,  das  ihm  im  Werk  des 
himmlischen  Vaters  jetzt  so  sehr  zugute 
kommt,  ist  nur  ein  Aspekt  des  vielseiti- 
gen und  vielfältig  begabten  Thomas  S. 
Monson,  wie  alle,  die  innerhalb  und 
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Links:  Präsident  Thomas 
S.  Monson  dient  seit  dem 

10.  November  1985  in 

der  Ersten  Präsidentschaft. 

Oben:  Präsident  Monson, 

der  als  Jugendlicher 

„Tommy"  gerufen  wurde, 

besuchte  in  Salt  Lake  City 

die  Highschool. 
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außerhalb  der  Kirche  mit  ihm  zu  tun 
haben,  ihn  kennen.  „Die  Anforderun- 
gen, die  an  ihn  gestellt  werden,  wären 
für  das  durchschnittliche  Mitglied  der 
Kirche  völlig  unvorstellbar",  meint 
Lynne  Cannegieter,  die  seit  über  29 
Jahren  seine  Sekretärin  ist,  „aber  er 
schafft  das  alles  mit  einem  Lächeln.  Er 
kann  erstaunlich  hart  arbeiten,  und 
ebenso  erstaunlich  ist  es,  daß  er  viele 
komplizierte  und  umfangreiche  Ange- 
legenheiten gleichzeitig  erledigen 
kann.  Dabei  ist  er  gründlich.  Nie  läßt 
er  etwas  unerledigt." 

Wenn  man  diese  Auffassung  von 
Pflichterfüllung  kennt,  erhält  viel- 
leicht auch  die  Ansprache,  die  Eider 
Monson  auf  der  Frühjahrs-General  - 
konferenz  1972  gehalten  hat,  einen  tie- 
feren Sinn.  Er  sprach  damals  darüber, 
wie  wichtig  es  ist,  daß  wir  etwas,  was 
wir  anfangen,  auch  zu  Ende  führen. 
„Im  Leben,  wie  im  Geschäft,  brauchen 
wir  einfach  solche  Leute,  die  ihre  Ar- 
beit vollständig  erledigen.  Sie  sind  sel- 
ten, aber  ihnen  stehen  viele  Möglich- 
keiten offen,  und  sie  können  Großes 
leisten. 

Seit  jeher  muß  jeder,  der  den  Wett- 
kampf des  Lebens  mitläuft,  eine  grund- 
legende Frage  beantworten.  Soll  ich  bis 


ans  Ende  laufen  und,  wie  der  Apostel 
Paulus  es  gesagt  hat,  den  Siegespreis 
gewinnen?  , Lauft  so,  daß  ihr  ihn  ge- 
winnt.' (1  Korinther  9:24.)" 

Diese  uneingeschränkte  Hingabe 
und  kompromißlose  Selbstverpflich- 
tung findet  sich  in  Präsident  Monsons 
persönlichen  und  familiären  Beziehun- 
gen ebenso  wie  in  seinen  Arbeitsge- 
wohnheiten. Treue  ist  ein  Wort,  das 
denen,  die  Tom  Monson  (der  als  Ju- 
gendlicher „Tommy"  gerufen  wurde) 
am  besten  kennen,  dazu  mit  als  erstes 
einfällt.  Seine  Treue  gegenüber 
langjährigen  Freunden  ist  tief  in  ihm 
verwurzelt.  Auch  wenn  er  jetzt  immer 
sehr  beschäftigt  ist,  vergißt  er  seine 
Freunde  doch  nie. 

John  Burt,  ein  Freund,  der  ihn 
schon  sein  Leben  lang  kennt,  sagt: 
„Toms  Fürsorge  für  die  Witwen,  die  in 
seiner  Gemeinde  wohnten,  es  waren 
87,  ist  ein  Beispiel  für  seine  Treue  und 
seinen  Einsatz  für  seine  Mitmenschen. 
Wenn  wir  anderen  als  Bischof  entlas- 
sen wurden,  machten  wir  uns  einfach 
an  die  nächste  Aufgabe  und  überließen 
die  Witwen  unserem  Nachfolger. 
Nicht  so  Tom.  Er  nahm  sich  irgendwie 
immer  die  Zeit,  sie  auch  weiterhin  zu 
besuchen.  Er  ist  der  treueste  Mensch, 
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Links:  Vor  seiner  Berufung  als 
Generalautorität  war  Präsident 
Monson  (hier  im  Kreis  einiger 
seiner  350  Mitarbeiter)  Geschäfts- 
führer der  Deseret  News  Press. 
Rechts:  Etwa  um  die  Zeit,  als  Thomas 
Monson  am  4.  Oktober  1963  ins 
Kollegium  der  Zwölf  berufen  wurde, 
wurde  er  zusammen  mit  Frances  und 
den  Kindern  Thomas,  12,  Ann,  9, 
und  Clark,  4,  fotografiert. 


den  ich  kenne.  Er  vergißt  niemals, 
woher  er  kommt,  und  niemals  vergißt 
er  die  Menschen,  die  ihn  schon  kann- 
ten, ehe  er  Jemand'  war." 

Fast  alle  dieser  87  Witwen  sind 
inzwischen  verstorben,  aber  „ihr"  Bi- 
schofhat sie  bis  ans  Ende  immer  wieder 
besucht.  Eines  Abends  während  der 
Weihnachtsfeiertage  besuchte  Präsi- 
dent Monson,  wie  er  es  gewohnt  war, 
„seine"  Witwen  und  brachte  ihnen  Ge- 
schenke, die  er  von  seinem  Geld  ge- 
kauft hatte,  aber  auch  gemästete  Hüh- 
ner, die  in  der  Anfangszeit  von  seinem 
eigenen  Hühnerhof  stammten.  In 
einem  der  vielen  Altenheime  in  Salt 
Lake  City,  die  ihm  so  vertraut  sind, 
traf  er  ein  Mitglied  seiner  Gemeinde 


ganz  allein  an  -  in  einem  dunklen  Zim- 
mer, das  der  Schwester  aufgrund  ihrer 
beginnenden  Blindheit  noch  dunkler 
erschien.  Als  Präsident  Monson  auf 
diese  liebe  Schwester  zutrat,  streckte 
sie  ihm,  dem  einzigen  Besucher,  der 
während  der  Weihnachtstage  den  Weg 
zu  ihr  gefunden  hatte,  die  Hand  entge- 
gen und  fragte:  „Bischof,  sind  Sie  das?" 

„Ja,  liebe  Hattie,  ich  bin  es." 

„Ach,  Bischof",  und  sie  weinte 
dabei.  „Ich  wußte,  daß  Sie  kommen 
würden." 

Sie  alle  wußten,  daß  er  immer  kam. 

Diese  von  Ehrfurcht  erfüllte,  fast 
heilige  Treue  gegenüber  den  alten 
Menschen  und  die  Achtung  vor  ihnen 
geht  fast  immer  mit  einer  anderen 
Form  von  Treue  einher,  nämlich  der 
Treue  gegenüber  den  sanften,  leisen 
Eingebungen  des  Geistes,  und  das  ist 
vielleicht  die  auffälligste  und  hin- 
reißendste Eigenschaft  von  Thomas  S. 
Monson.  „Das  wundervollste  Gefühl 
der  Welt  ist  das  Gefühl,  daß  einem  der 
Herr  die  Hand  auf  die  Schulter  legt", 
sagt  Präsident  Monson  leise  und  be- 
wegt. „In  meinem  Patriarchalischen 
Segen  wurde  mir  als  Junge  verheißen, 
ich  würde  die  Gabe  des  Erkennens  be- 
sitzen. Ich  muß  gestehen,  daß  sich 
diese  Verheißung  in  reichem  Maße  er- 
füllt hat."  Tatsächlich  ist  das  Leben  von 
Präsident  Monson  -  ganz  gewiß 
während  seiner  Zeit  als  Apostel  und 
Mitglied  der  Ersten  Präsidentschaft  - 
eine  lange,  umfangreiche  Chronik  der 
Eingebungen  des  Geistes,  mit  den  vie- 


len inspirierenden  Wundern,  die  die 
Folge  waren,  wenn  er  diesen  Eingebun- 
gen nachging. 

Vor  kurzem  rief  in  Präsident  Mon- 
sons  Büro  der  Sohn  einer  zweiundacht- 
zigj ährigen  Frau  an,  die  im  Sterben  lag. 
Die  letzte  und  einzige  Bitte  der  Mutter 
lautete,  sie  möge  ihre  „liebste  General- 
autorität" kennenlernen,  ehe  sie  starb. 
Wenn  solche  Anrufe  kommen,  hoffen 
die  Sekretärinnen,  vor  Präsident  Mon- 
son am  Telefon  zu  sein,  denn  solche 
Bitten  hören  sie  häufig.  Eine  der  Se- 
kretärinnen nahm  den  Anruf  entge- 
gen, notierte  sorgfältig  die  Einzelhei- 
ten und  versprach,  Präsident  Monson 
Bescheid  zu  sagen.  Höflich  erwähnte 
sie,  Präsident  Monson  habe  zahllose 
Verpflichtungen,  und  er  werde  die  alte 
Frau  sicher  in  seine  Gebete  einschlie- 
ßen, auch  wenn  er  sie  nicht  besuchen 
könne.  Der  treue  Sohn  hängte  auf 
und  war  sehr  dankbar  und  völlig  zufrie- 
den mit  der  Antwort,  die  er  erhalten 
hatte. 

Die  Informationen  wurden  weiter- 
gegeben. Präsident  Monson  hatte,  wie 
immer,  soviel  zu  tun,  daß  er  den  Besuch 
nicht  schaffte.  Es  verging  ein  Tag,  und 
er  wurde  allmählich  unruhig.  Am 
Abend  wuchs  die  Unruhe  noch.  Am 
zweiten  Tag  konnte  er  nicht  länger 
warten.  Er  setzte  sich  ins  Auto  und  fuhr 
zu  der  unbekannten  Adresse,  um  die 
sterbende  Frau  zu  besuchen,  die  er 
noch  nie  gesehen  hatte. 

Er  kam  in  eine  Gegend,  die  ihm 
völlig  unbekannt  war,  war  dann  aber 


endlich  am  Ziel.  Er  klopfte  an  und 
stellte  sich  dem  sehr  überraschten 
Sohn  vor  und  überreichte  ihm  eine 
Grünpflanze,  die  er  für  den  Besuch 
gekauft  hatte.  Dann  wurde  er  in  ein 
bescheidenes  Schlafzimmer  geführt, 
wo  die  Schwester  fast  schon  im 
Koma  lag,  dem  Tod  näher  als  dem 
Leben. 

Leise  setzte  Präsident  Monson  sich 
an  die  Bettkante  und  nahm  ihre  Hand. 
Leise  und  liebevoll  sprach  er  ausführ- 
lich über  verschiedene  Evangeliums- 
grundsätze. Die  Frau  hatte  zwar  die 
Augen  geschlossen  und  konnte  auch 
nicht  mehr  antworten,  aber  ihr  Sohn, 
der  dabei  war,  wie  dieser  große  Apostel 
mit  seiner  Mutter  sprach,  sagte,  er  sei 
sicher,  daß  seine  Mutter  nicht  nur 
wußte,  wer  sie  da  besuchte,  sondern 
daß  sie  auch  jedes  Wort,  das  er  sagte, 
verstand.  Präsident  Monson  gab  ihr 
noch  einen  Segen.  Er  sah,  daß  auf  dem 
schlichten  Kamin  ein  gerahmtes  Bild 
von  ihm  stand,  sagte  aber  nichts  dazu, 
sondern  ging  wieder. 

Die  Schwester  starb  neun  Stunden 
später,  nachdem  ihr  letzer  Wunsch  in 
Erfüllung  gegangen  war.  Am  Tag  darauf 
stand  die  folgende  Todesanzeige  in  der 
Zeitung:  „Alice  Petersen  Tingey,  82, 
starb  in  ihrer  Wohnung  eines  natürli- 
chen Todes.  Sie  war  ein  liebevoller 
Mensch,  der  vielen  Gutes  getan  hat. 
Wir  danken  Präsident  Thomas  S. 
Monson  für  seinen  besonderen  Segen 
und  für  den  Einfluß,  den  er  bei  ihr  und 
ihrer  Familie  hinterlassen  hat." 
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Es  zeichnet  das  Leben  und  den 
geistlichen  Dienst  von  Thomas  S. 
Monson  aus,  daß  er  auf  solche  geistigen 
Eingebungen  reagiert,  und  zwar  oft 
genau  im  richtigen  Augenblick. 

Interessanterweise  ist  aber  nicht 
nur  die  Rede  von  Präsident  Monsons 
Treue  gegenüber  den  alten,  sondern 
auch  von  seiner  Liebe  zu  den  jungen 
Menschen  in  der  Kirche,  die  ihm  ge- 
nauso am  Herzen  liegen.  Präsident 
Monson  ist  im  Herzen  jung  geblieben 
und  kann  mit  allen  Mitgliedern  der 
Kirche  umgehen,  vor  allem  aber  mit 
den  jungen  Mitgliedern.  Er  liebt  sie,  er 
denkt  an  sie,  und  er  wünscht  sich,  daß 
sie  geistig  erfolgreich  sind. 

Gleich  nachdem  er  als  junger  Mann 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  aus  der 
Marine  entlassen  worden  war,  wurde  er 
als  Gemeindesekretär  berufen.  Eines 
Abends  saß  er  still  in  einer  Sitzung  und 
führte  das  Protokoll,  während  die  Bi- 
schofschaft über  ihre  Sorgen  wegen  des 
offensichtlich  erfolglosen  Programms 
für  die  Jugendlichen  der  Gemeinde 
sprach.  Der  junge  Sekretär  hörte  wohl 
geduldig  zu,  solange  er  konnte,  aber 
dann  sagte  er:  „Entschuldigen  Sie,  Brü- 
der, aber  darf  ich  etwas  über  die  GFV 
und  die  Schwierigkeiten  der  Jugendli- 
chen in  dieser  Gemeinde  sagen?"  Dann 
hielt  er  einen  feurigen  Vortrag  darüber, 
was  seiner  Meinung  nach  am  Ge- 
meinde-Jugendprogramm falsch  war, 
das  aber  rasch  verbessert  werden 
konnte.  Plötzlich  hatte  er  das  Gefühl, 
er  sei  vielleicht  zu  kühn  und  anmaßend 


gewesen,  und  sagte  rasch:  „Verzeihen 
Sie  mir.  Ich  glaube,  ich  habe  zuviel  ge- 
sagt." Damit  ging  er  aus  dem  Zimmer. 

Er  war  kaum  zur  Tür  hinaus,  da 
sahen  der  Bischof  und  seine  Ratgeber 
einander  an  und  sagten:  „Worauf  war- 
ten wir  noch?"  Sie  riefen  ihn  sofort  wie- 
der herein,  entließen  ihn  als  Gemein- 
desekretär und  beriefen  ihn  als 
Superintendenten  der  GFV  Innerhalb 
von  sechs  Monaten  lief  das  Jugendpro- 
gramm der  67.  Gemeinde  mit  dem  en- 
gagierten jungen  Superintendenten  so 
gut,  daß  sich  alle  anderen  Führer  im 
Pfahl  Temple  View  daran  ein  Beispiel 
nahmen. 

Dieser  lebenslange  Einsatz  für  die 
Jugendlichen  kommt  auch  darin  zum 
Ausdruck,  daß  Präsident  Monson  seit 
25  Jahren  dem  Bundesausschuß  der 
Boy  Scouts  of  America  angehört.  So 
lange  hat  noch  keiner  diesem  illustren 
Kreis  angehört.  Jere  B.  Ratcliffe,  der 
oberste  Geschäftsführer  der  Boy  Scouts 
of  America,  sagt:  „Ich  kenne  nieman- 
den, über  den  ich  mehr  Gutes  sagen 
könnte  als  über  Tom  Monson.  Meiner 
Meinung  nach  verkörpert  Tom  Begei- 
sterung im  ursprünglichen  Sinn  des 
Wortes.  Er  ist  wahrhaftig  voll  des  Gei- 
stes. Er  ist  eine  Bereicherung  für  jede 
Sitzung,  an  der  er  teilnimmt.  Die  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  ist  mit  diesem  Führer  der  Ju- 
gendlichen wirklich  gesegnet." 

Ein  Mitarbeiter  meint,  Präsident 
Monson  könne  deshalb  so  gut  mit  den 
Jugendlichen  umgehen,   „weil  er  im 


Herzen  immer  noch  ein  Junge  ist. 
Haben  Sie  ihn  je  bei  einem  College- 
Ballspiel  erlebt?  Er  verfolgt  jedes  Spiel 
voller  Interesse.  Tom  ist  ein  großer 
Mann  mit  großen  Aufgaben,  aber  ihn 
erfüllt  noch  immer  die  Begeisterung 
der  Jugend." 

Irgendwie  klingt  diese  Beobachtung 
überzeugend,  vor  allem  wenn  wir  uns 
klarmachen,  daß  dies  derselbe  ist,  der 
als  Zwölfjähriger  bei  seinem  ersten  Be- 
such am  Seemöwendenkmal  auf  dem 
berühmten  Tempelplatz  lange  darüber 
nachdachte,  wie  man  an  all  die  kleinen 
Münzen  kommen  könnte,  die  dort  von 
nachdenklichen  Menschen  in  den 
Brunnen  geworfen  worden  waren.  Die- 
ser Besuch  auf  dem  Tempelplatz  machte 
auf  Tommy  Monson  einen  großen  Ein- 
druck. Gleich  danach  hielt  er  in  seiner 
Gemeinde  die  erste  Ansprache  seines 
Lebens  -  und  er  sprach  über  die  wun- 
derbare Pioniergeschichte  von  den 
Seemöwen  und  den  Heuschrecken. 

Präsident  Monson  ist  ein  Führer, 
der  sich  auf  regionaler  und  überregio- 
naler Ebene  um  sein  Land  verdient  ge- 
macht hat.  Sein  Einsatz  hat  immer  all- 
gemeine Beachtung  gefunden.  Seine 
Großzügigkeit  und  Freundichkeit  und 
seine  Lebensfreude  waren  ihm  in  den 
Beziehungen,  die  er  auf  kommunaler 
und  überregionaler  Ebene,  auch  im 
Geschäftsbereich,  angeknüpft  hat, 
immer  von  Vorteil. 

Glen  Snarr,  der  ihn  aus  der  Zeit  der 
gemeinsamen  Arbeit  bei  der  Deseret 
News  Publishing  Company  seit  45  Jah- 
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Oben  links:  Präsident  Monson  ist 
ein  mitreißender  Redner  und  bekannt 
für  die  glaubensstärkenden 
Erlebnisse,  von  denen  er  erzählt. 
Oben  rechts:  Frances  Johnson 
Monson,  die  seit  dem  7.  Oktober 
1948  mit  Thomas  S.  Monson 
verheiratet  ist,  steht  ihm  an  völligem 
Engagement  und  kompromißloser 
Treue  gegenüber  Kirche,  Familie  und 
Freunden  in  nichts  nach. 
Unten:  Präsident  Monson  gehört 
seit  25  Jahren  dem  Bundesausschuß 
der  Boy  Scouts  of  America  an  - 
länger  als  irgend  jemand  anders. 


ren  kennt  (heute  ist  Präsident  Monson 
Aufsichtsratsvorsitzender  und  Bruder 
Snarr  Vorstandsmitglied),  sagt:  „Als 
ich  Tom  kennenlernte,  war  er  in  der 
Werbeabteilung  tätig  und  ich  in  der 
Redaktion.  Er  war  voller  Energie,  be- 
geistert, effizient.  Er  hatte  einen  schar- 
fen Verstand  und  ein  hervorragendes 
Gedächtnis.  Vor  allem  aber  war  er 
rücksichtsvoll.  Die  Menschen  lagen 
ihm  schon  immer  am  Herzen.  Er  hat 
sich  nicht  geändert." 

Ein  junger  Mensch,  der  auf  kommu- 
naler Ebene  mit  Präsident  Monson  zu- 
sammengetroffen ist,  bestätigt  diese 
christliche  Eigenschaft:  „Manche,  die 
viel  zu  sagen  haben,  gehen  einfach 
über  einen  hinweg,  vor  allem  wenn 
man  zu  den  ,kleinen  Leuten'  gehört. 
Präsident  Monson  ist  anders.  Er  hat 
zwar  viel  zu  sagen,  aber  er  ist  mir  gegen- 
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Präsident  Monsons  aufrichtige 
Liebe  und  Anteilnahme  kommen  auch 
in  seinem  Lächeln  und  spontanen 
Lachen  zum  Ausdruck. 


über    immer    außerordentlich    rück- 
sichtsvoll und  freundlich." 

Robert  H.  Bischoff,  ein  langjähriger 
Freund  und  Mitarbeiter  von  Präsident 
Monson  in  vielen  kommunalen  und 
regionalen  Funktionen  im  Großraum 
Salt  Lake  City,  meinte  vor  kurzem:  „In 
meiner  fünfzigjährigen  beruflichen 
Laufbahn  ist  Präsident  Thomas  S. 
Monson  von  allen,  die  mir  begegnet 
sind,  der  Mensch,  den  ich  am  wenig- 
sten vergessen  könnte.  Im  Laufe  von 
25  Jahren  sind  wir  Hunderte  von 
Malen  bei  den  verschiedensten  Anläs- 
sen zusammengekommen,  ob  in  Vor- 
standssitzungen, Komiteesitzungen,  bei 
Hochzeiten  oder  Beerdigungen,  bei 
Sportveranstaltungen,  kommunalen 
Ereignissen,  privaten  Essensterminen 
oder  einfach  im  privaten  Gespräch.  Je- 
desmal spürt  jeder  Anwesende  die 
Warmherzigkeit  von  Präsident  Mon- 
son. Er  hat  die  große  Gabe,  sich  in 
jedem  Rahmen  so  natürlich  und 
freundlich  zu  bewegen,  daß  alle  Anwe- 
senden sich  einfach  wohlfühlen.  Sein 


scharfer  Verstand,  sein  klares  Urteils- 
vermögen und  sein  unübertroffenes 
Gedächtnis  veranlassen  viele  dazu,  ihn 
nach  seiner  Meinung  zu  allen  mögli- 
chen Themen  zu  fragen.  Sein  Ruf  ist 
weit  über  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  hinausge- 
drungen, und  landesweit  wie  auch  im 
Ausland  achten  ihn  alle,  die  jemals  mit 
ihm  zu  tun  hatten." 

Seine  geliebte  Frau,  Frances  John- 
son Monson,  steht  ihm  auf  ihre  Art  an 
völligem  Engagement  und  kompro- 
mißloser Treue  gegenüber  Kirche,  Fa- 
milie und  Freunden  in  nichts  nach. 
Schwester  Monson  ist  still  und  be- 
scheiden, aber  ohne  Frances  Monson 
wäre  Thomas  Monson  nicht  der  Mann, 
wie  die  Kirche  ihn  heute  kennt  und  be- 
wundert. Wegen  der  Berufungen,  die 
Präsident  Monson  seit  Beginn  ihrer 
Ehe  innehatte  -  seit  der  Berufung  als 
Gemeindesekretär  bis  zu  seiner  gegen- 
wärtigen Berufung  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft -  hat  Schwester  Monson  in 
diesen  45  Jahren  in  den  Versammlun- 
gen der  Kirche  fast  nie  neben  ihrem 
Mann  gesessen.  „Aber  sie  hat  sich  kein 
einziges  Mal  beklagt",  sagt  Präsident 
Monson  voller  Überzeugung.  „Nicht 
einmal.  In  all  den  Jahren  unserer  Ehe 
hat  sie  nie  etwas  getan,  um  mich  in  ir- 


gendeiner Weise  von  meinem  Dienst 
abzuhalten.  Frances  hat  mich  immer 
nur  unterstützt  und  ermutigt." 

Ann  Monson  Dibb,  Tochter  von 
Thomas  und  Frances  Monson,  hat  vor 
kurzem  über  ihre  Mutter  gesagt:  „In 
unserer  Kindheit  und  Jugend  war  mein 
Vater  wegen  seiner  Aufgaben  als  Mit- 
glied des  Rates  der  Zwölf  häufig  von  zu 
Hause  fort.  Oft  hat  er  fünf,  sechs  Wo- 
chen lang  Missionen  in  aller  Welt  be- 
sucht. Mutter  hat  uns  immer  klarge- 
macht, daß  er  seine  Pflicht  erfüllte  und 
daß  wir  behütet  und  beschützt  waren, 
während  er  fort  war.  Das  hat  sie  uns 
nicht  nur  mit  Worten  vermittelt,  son- 
dern auch  durch  ihre  ruhige  Art,  alles 
zu  erledigen,  was  erledigt  werden 
mußte. 

Meine  Mutter  ist  anders  als  viele 
Frauen  der  heutigen  Generation.  Sie 
bemüht  sich  nicht  um  öffentliche  An- 
erkennung, sondern  sie  bezieht  ihr 
Selbstwertgefühl  immer  aus  Dingen 
wie  dem  glücklichen  Lächeln  eines 
Sohns  oder  der  ausgestreckten  Hand 
eines  Enkelkinds.  Präsident  Wilford 
Woodruff  hat  einmal  gesagt,  eine  Mut- 
ter habe  größeren  Einfluß  auf  ihre 
Nachkommen  als  irgendein  anderer 
Mensch,  und  ihr  Einfluß  sei  in  Zeit  und 
Ewigkeit  zu  spüren.  Ich  bin  dankbar  für 
meine  Mutter,  dankbar  für  ihren  Ein- 
fluß, und  ich  bete,  daß  ich  ihrer  Liebe 
immer  würdig  sein  möge.  Wenn  ich 
über  die  vielen  Segnungen  nachdenke, 
die  mir  als  Tochter  eines  Apostels  des 
Herrn  zuteil  geworden  sind,  dann  muß 
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ich  sagen,  daß  es  mir  am  wichtigsten 
ist,  daß  die  Frau,  die  er  geheiratet  hat, 
meine  Mutter  ist." 

Während  Präsident  Monson  vor  ei- 
nigen Jahren  einmal  in  Skandinavien 


absoluten  Entschlossenheit  er  lief.  Kei- 
ner erhob  sich  von  seinem  Sitz.  Es  war 
offensichtlich,  daß  das  Rennen  -  das 
Rennen  -  noch  nicht  beendet  war. 
Als  John  Heiander  endlich  die  1500 


unterwegs  war,  erfuhr  er  von  einem  Meter  geschafft  hatte,  scheinbar  eine 

26jährigen  behinderten  jungen  Mann  Ewigkeit  nach  den  übrigen  Läufern, 

namens  John  Heiander.  John  war  auf  tobte  das  Stadion.  Der  Lärm  war  oh- 

einer  Jugendtagung  in  Kungsbacka  in  renbetäubend.  Erschöpft  aber  siegreich 

Schweden  und  hatte  beschlossen,  bei  stolperte  John  Heiander  ins  Ziel.  Das 

einem  1500-Meter-Lauf  mitzumachen.  Band  war  für  diesen  Champion  noch 

Er  hatte  keine  Chance,  zu  siegen,  und  einmal  gespannt  worden.  Entschlos- 

kaum  eine  Chance,  die  Strecke  über-  senheit,  Mut,  Einsatz,  Glaube  -  man 


haupt  zu  schaffen.  Aber  er  stellte  sich 
zusammen  mit  den  anderen  Teilneh- 
mern auf  und  lief  los. 

Schon  gleich  nach  dem  Startschuß 


kann  es  nennen,  wie  man  will  -  hatten 
den  Tag  geprägt. 

Dies  ist  eine  der  Lieblingsgeschich- 
ten von  Präsident  Monson.  Vielleicht 


war     es     offensichtlich,     daß     John  erinnert  sie  ihn  an  seinen  Vater,  der  nie 

Schwierigkeiten    hatte.    Die    übrigen  eine  Arbeit  unerledigt  gelassen  hat. 

Läufer     schössen     an     ihm     vorbei,  Oder  an  seine  Mutter,  die  ihr  Leben 

während  es  so  aussah,  als  bliebe  er  an  lang  so  großzügig  den  hungrigen  Men- 

der  Startlinie  kleben.  Er  hatte  die  erste  sehen,  die  an  ihre  Tür  kamen  und  keine 

Bahn  erst  zur  Hälfte  zurückgelegt,  als  Empfehlungsschreiben      mitbrachten, 

die  übrigen  Teilnehmer  mit  der  zweiten  von  ihrer  Habe  abgegeben  hat.  Wie  die 

Bahn  fast  fertig  waren  und  schon  wie-  Mutter,  so  der  Sohn.  Präsident  Monson 

der  an  ihm  vorbeiliefen.  Und  so  ging  setzt  sich  seit  jeher  dafür  ein,  Menschen 

das   Rennen  weiter,   und  der  Sieger  so  zu  helfen,  daß  sie  in  geistiger  und  in 

wurde  verkündet,  als  John  kaum  die  materieller    Hinsicht    Erfolg    haben. 

Hälfte  der  Strecke  hinter  sich  hatte.  Jeden  John  Heiander,  den  er  kennenge  - 

„Vielleicht  hatten  alle  übrigen  ge-  lernt  hat,  hat  er  angespornt.  Er  weiß  ein 

meint,  wenn  das  Rennen  vorbei  war,  wenig  über  ihre  bescheidenen  Anfänge 

würde  John  leise  von  der  Bahn  abtre-  und  weiß  viel  von  dem,  was  das  Leben 

ten  und  verschwinden",  sagte  Präsident  ihnen  nicht  geschenkt  hat  -  ein  Grund 

Monson.  „Aber  das  war  ganz  offen-  mehr,  sich  voll  Liebe  und  Treue  und  Le- 

sichtlich  nicht  seine  Absicht."  Er  lief  benskraft   für  sie   einzusetzen.   Wenn 

einfach  weiter,  ganz  langsam  und  völlig  John  Heiander  sein  Rennen  heute  liefe, 

erschöpft.  Aber  selbst  der  zynischste  stände  Thomas  S.  Monson  am  Rand 

Zuschauer  mußte  sehen,  mit  welcher  oder  liefe  notfalls  auch  neben  ihm,  um 


ihm  Mut  zu  machen,  die  herabgesunke- 
nen Hände  emporzuheben  und  die 
müden  Knie  zu  stärken.  Und  wenn  es 
auch  nur  einen  Augenblick  lang  so  aus- 
sähe, als  könnten  John  und  die  vielen 
anderen,  die  wie  er  sind,  nicht  weiter- 
laufen, dann  würde  der  große  und  starke 
Tom  Monson  sie  einfach  in  die  Arme 
nehmen  und  sie  zum  Sieg  tragen.  Am 
Erfolg  gäbe  es  keinen  Zweifel.  An  eine 
Niederlage  würde  nicht  ein  einziger 
Gedanke  verschwendet.  Der  Sieg  in 
Christus  wäre  sicher,  wenn  Thomas  S. 
Monson  auf  die  Ziellinie  zuginge. 

Dieser  Mann,  den  wir  in  der  neuen 
Ersten  Präsidentschaft  der  Kirche  be- 
stätigt haben,  ist  jemand,  der  seine 
Aufgaben  vollendet,  ein  Sieger  und 
allen,  die  er  je  gekannt  hat,  ein  Freund. 
Er  ist  der  Mann,  den  der  verstorbene 
Eider  Bruce  R.  McConkie  vom  Kolle- 
gium der  Zwölf  einmal  „ein  Genie  in 
der  Leitung  der  Kirche"  genannt  hat. 
Aber  er  ist  auch  der  Mann,  dessen 
größtes  Talent,  so  hat  es  jedenfalls 
seine  Tochter  gesagt,  darin  bestehen 
mag,  „seinen  Enkelkindern  denkwür- 
dige Erinnerungen  zu  verschaffen".  Er 
ist  ein  Mann,  der  wohl  all  das  kann  - 
und  zwar  von  Anfang  bis  Ende. 

Wenn  er  einmal  vor  dem  Erretter 
der  Welt  stehen  wird  und  dieser  Blick, 
den  er  an  seinem  Lieblingsbild  so  liebt, 
auf  ihm  ruht,  dann  wird  Präsident  Tho- 
mas S.  Monson  sicher  sagen  können: 
„Ich  habe  den  guten  Kampf  gekämpft, 
den  Lauf  vollendet,  die  Treue  gehal- 
ten." (2  Timotheus  4:7.)  D 
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WIE  MAN  TEENAGER 
UNTERRICHTET 


Debra  Lacy 


ILLUSTRATION  VON  DAVE  MCDONALD 


In  jahrelanger  Erfahrung  als  Lehrerin  habe  ich  gelernt, 
wie  man  in  der  Kirche  am  besten  Teenager  unterrichtet. 
Dabei  ist  mir  klar  geworden,  daß  ich  mich  bemühen 
muß,  den  Heiligen  Geist  bei  mir  zu  haben.  Das  ist  das 
Wichtigste.  Die  Teenager  brauchen  nämlich  nicht  nur 
Hilfe,  um  die  Grundbegriffe  des  Evangeliums  zu  verstehen, 
sondern  auch,  um  seine  Wiederherstellung  auf  sich  bezie- 
hen können.  Dabei  kann  der  Heilige  Geist  helfen.  Wenn 
sein  Einfluß  im  Unterricht  zu  spüren  ist,  kann  es  einen 
beruhigenden  und  motivierenden  Einfluß  auf  die  Schüler 
haben. 

Mir  ist  bewußt  geworden,  daß  Teenager  beachtet  werden 
wollen;  deshalb  sehe  ich  sie  direkt  an  und  zeige  ihnen,  daß 
ich  sie  achte,  indem  ich  sie  beim  Namen  nenne.  Außerdem 
habe  ich  herausgefunden,  daß  meine  Schüler  mir  viel  auf- 
merksamer zuhören  und  besser  durchdachte  Antworten 
geben,  wenn  ich  ihnen  erkläre,  worum  es  in  der  Lektion 
geht  und  warum  das  Thema  wichtig  ist. 


Wenn  jemand  anfängt,  den  Unterricht  zu  stören,  dann 
läßt  sich  dieses  Problem  gleich  zu  Anfang  durch  intensiven 
Augenkontakt  lösen.  Außerdem  gehe  ich  beim  Unterrich- 
ten gerne  im  Raum  umher  -  junge  Menschen  benehmen  sich 
gemeinhin  besser,  wenn  der  Lehrer  in  ihrer  Nähe  ist.  Auch 
wenn  man  einem  unruhigen  Schüler  die  Hand  auf  die  Schul- 
ter legt,  kann  das  sehr  zur  Erhaltung  der  Lernatmosphäre 
beitragen.  Wenn  man  jungen  Menschen  Achtung  und  Ver- 
trauen entgegenbringt,  reagieren  sie  gewöhnlich  ebenso. 

Ich  beschäftige  meine  Schüler  gerne  mit  Lesen,  Diskutie- 
ren oder  Rollenspielen.  Abwechslung  macht  das  Lernen  - 
und  auch  das  Unterrichten  -  interessant. 

Nach  jedem  Unterricht  überlege  ich,  was  ich  richtig 
oder  falsch  gemacht  habe.  Ich  denke  darüber  nach,  was  ich 
besser  machen  könnte,  und  notiere  das,  was  mir  gut  erschie- 
nen ist.  Indem  ich  auf  meinen  bisherigen  Erfahrungen  auf- 
baue, lerne  ich  immer  besser,  Evangeliumsthemen  interes- 
sant darzustellen.  D 
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DIE 

EINGEBUNGEN 
DES  GEISTES 


Eider  Richard  G.  Scott 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Vor  vielen  Jahren  bekam  ich  einen  Ferienjob  auf 
einem  Austernfischerboot  im  Sund  von  Long  Island. 
Wir  teilten  uns  mit  vier  Mann  eine  Kabine,  die 
kaum  größer  war  als  das  Führerhaus  eines  Lastwagens. 
Zuerst  meinten  die  anderen,  ich  sei  angeheuert  worden, 
weil  ich  für  den  Eigentümer  spionieren  solle,  doch  dann 
fanden  sie,  ich  habe  nicht  den  Mumm,  mich  wie  ein 
„richtiger  Mann"  zu  verhalten.  Sie  machten  mir  das  Leben 
wirklich  schwer.  Aber  als  sie  schließlich  begriffen  hatten, 
daß  ich  nichts  Falsches  tun  würde,  um  zu  beweisen,  daß 
ich  ein  „Mann"  war,  ließen  sie  mich  in  Ruhe,  und  wir 
wurden  Freunde.  Ganz  privat  kamen  sie  dann  einer  nach 
dem  anderen  zu  mir,  um  mich  um  Rat  zu  bitten. 

Auch  ihr  wißt,  was  richtig  und  was  falsch  ist.  Geht 
den  anderen  mit  gutem  Beispiel  voran!  Zuerst  verstehen  sie 
euch  vielleicht  nicht.  Vielleicht  schließt  ihr  nicht  gleich 
mit  ihnen  Freundschaft,  so  wie  ihr  euch  das  gewünscht 
hättet,  aber  so  nach  und  nach  werden  sie  euch  Achtung 
entgegenbringen  und  dann  sogar  Bewunderung.  Viele 
werden  auch  zu  euch  kommen,  um  sich  an  der  Flamme 
eures  Geistes  zu  wärmen.  Ihr  könnt  es  schaffen.  Ich  weiß, 
daß  ihr  es  schaffen  könnt. 

Ihr  habt  sicher  bemerkt,  wie  einige  eurer  Freunde 
bei  ihren  Eltern  und  den  Führern  der  Kirche  den 
Eindruck  erwecken  wollen,  sie  täten  das  Richtige,  aber 
heimlich  das  Falsche  tun.  Dadurch  erleben  sie  vielleicht 


spannende  Momente,  die  ihnen  Vergnügen  bereiten, 
aber  sie  finden  keinen  inneren  Frieden  und  kein  wahr- 
haftes Glück.  Wenn  ihr  die  Gebote  des  Herrn  haltet, 
könnt  ihr  glücklich  sein  und  Frieden  finden.  Dann  ist 
der  Heilige  Geist  bei  euch. 

Wenn  ihr  mit  euren  Freunden  allein  seid,  dann 
sprecht  darüber,  daß  man  das  Gute  tun  und  selbst  gut 
sein  muß.  Dann  kann  der  Herr  euch  inspirieren,  so  daß 


Umschlagbild: 

Illustration  von  Dick  Brown. 
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ihr  wißt,  was  ihr  tun  sollt.  Eure  Empfindungen  und  die 
Eingebungen  des  Geistes,  die  euch  zuteil  werden, 
erwecken  in  euch  den  Wunsch,  das  zu  tun,  was  gut  ist. 
Wer  etwas  Falsches  tut  und  hofft,  damit  durchzukommen, 
der  kann  so  etwas  niemals  empfinden.  Wenn  ihr  euch 
bei  dem  Gedanken  nicht  wohl  fühlt,  mit  euren  Freunden 
über  etwas  Gutes  zu  sprechen,  dann  sind  sie  auch  nicht 
eure  Freunde.  Sucht  euch  andere. 


Vielleicht  sind  einige  von  euch  beim  Lesen  dieses 
Artikels  vom  Heiligen  Geist  inspiriert  worden,  etwas  zu 
tun,  was  der  Herr  von  euch  erwartet.  Solche  Eingebungen 
kommen  direkt  vom  Herrn  und  sind  nur  für  euch 
bestimmt.  Denkt  immer  daran.  Haltet  euch  jetzt  daran, 
dann  werdet  ihr  glücklich.  D 

(Nach  einer  Ansprache  auf  der  Frühjahrs-Generalkonferenz  im  April  1989.) 
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ERZAHLUNG 


CONNY  SCHLIES 


Steven  Iverson 


Conny  legte  den  Finger  auf  ihren 
Tierkalender  und  zählte  wieder 
einmal  die  Tage  bis  zu  ihrer 
Taufe.  Heute  war  Sonntag,  und  in  genau 
sieben  Tagen  wurde  sie  acht  Jahre  alt  - 
alt  genug,  um  getauft  zu  werden. 

Aber  heute  war  auch  ein  wichtiger 
Tag,  und  Conny  hatte  sogar  ein  bißchen 
Angst,  denn  heute  stand  das  Taufge- 
spräch mit  dem  Zweigpräsidenten  auf 
dem  Programm.  Präsident  Steuber  war 
eigentlich  ein  ziemlich  netter  Mann, 
aber  Conny  befürchtete,  er  könne  die 
Glaubensartikel  oder  die  Zehn  Gebote 
oder  etwas  Ähnliches  abfragen. 

„Conny",  rief  Mama.  „Es  ist  Zeit 
zum  Aufstehen.  Und  vergiß  nicht, 


das  Gespräch  mit  dem  Zweigpräsiden- 
ten  ist  gleich  nach  der  Abendmahls- 
versammlung." 

Conny  kroch  aus  dem  Bett  und 
kniete  sich  zum  Beten  nieder. 
Während  sie  ihr  Gebet  sprach,  wurde 
ihr  ganz  warm  ums  Herz,  und  sie 
wußte,  daß  es  keine  Schwierigkeiten 
geben  würde.  Dann  fiel  ihr  ein,  daß 
Schwester  Kramer,  ihre  WdR-Lehrerin, 
im  Unterricht  erklärt  hatte,  daß  der 
Heilige  Geist  den  Menschen  ein 
solches  Gefühl  eingibt. 

„Laß  mich  vorbei",  brummte 
Norbert,  als  er  sich  an  Conny  vorbei 
ins  Bad  drängte. 

„Oh  weh",  dachte  Conny. 


„Hoffentlich  hat  er  nicht  den  ganzen 
Tag  über  schlechte  Laune." 

Aber  Norbert  war  noch  immer 
übel  gelaunt,  als  er  mit  Conny,  Mama 
und  Papa  zur  Kirche  fuhr. 

„Guten  Morgen,  Conny.  Nächste 
Woche  ist  ja  dein  großer  Tag,  nicht 
wahr?"  Conny  fühlte,  wie  jemand  ihr 
den  Arm  um  die  Schultern  legte.  Es 
war  Schwester  Kramer,  und  sie 
drückte  Conny  liebevoll  an  sich. 
„Heute  findet  dein  Gespräch  mit 
Präsident  Steuber  statt,  nicht  wahr? 
Ich  weiß  genau,  daß  du  wirklich  für 
die  Taufe  bereit  bist." 

Schwester  Kramer  gab  Conny 
immer  das  Gefühl,  etwas  ganz 
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Besonderes  zu  sein.  Aber  dieses  schöne 
Gefühl  verschwand  gleich  wieder,  als 
Norbert  auf  sie  zukam  —  er  sah  immer 
noch  ziemlich  sauer  aus. 

Aber  da  kam  Präsident  Steuber  aus 
der  Kapelle  und  sagte:  „Du  kommst 
gleich  nach  der  Versammlung  zu  mir, 
nicht  wahr,  Conny?"  Dabei  lächelte 
er  sie  freundlich  an. 

Conny  nickte  und  lächelte  zurück. 
,Vielleicht  wird  das  Gespräch  ja  gar 
nicht  so  schlimm',  dachte  sie. 

Dann  lächelte  Präsident  Steuber 
Norbert  zu.  Doch  Norbert  lächelte 
nicht  zurück  -  er  hatte  sich  wohl  fest 
vorgenommen,  den  ganzen  Tag 
schlechte  Laune  zu  haben.  Aber 
da  sagte  der  Zweigpräsident  nur: 
„Denk  dran,  Norbert,  denk  dran." 

,Es  gibt  wirklich  noch  Wunder', 
dachte  Conny,  als  Norbert  zu  grinsen 
anfing  und  Präsident  Steuber  dann 
mit  einem  breiten  Lächeln  bedachte. 

„Ich  denke  dran."  Norbert 
lächelte  noch  fröhlicher  und  behielt 
dieses  Lächeln  auch  bei,  als  er  den 
Flur  hinunterlief. 

,Habe  ich  gerade  ein  Wunder 
miterlebt?'  fragte  sich  Conny.  Und 
woran  sollte  Norbert  denken? 

Während  der  Abendmahlsversamm- 
lung schaute  Conny  zu  Judith  hinüber. 
Conny  dachte,  daß  Judith  eigentlich 
immer  ziemlich  traurig  aussah.  Aber 
plötzlich  schaute  Judith  auf  und  fing  an 
zu  lächeln!  Conny  folgte  ihrem  Blick 
und  sah,  daß  Präsident  Steuber  ihr  vom 
Podium  aus  zulächelte. 


pi 


,Wie  schafft  er  es  bloß,  Norbert  und 
Judith  zum  Lächeln  zu  bringen,  wo  das 
doch  sonst  niemand  schafft?'  fragte 
sich  Conny. 

Schon  bald  war  die  Versammlung 
vorüber,  und  die  Mitglieder  standen 
im  Flur  und  unterhielten  sich. 

„Conny!"  Conny  fühlte,  wie  ihr 
jemand  leicht  auf  die  Schulter  klopfte. 
„Bist  du  bereit  für  unser  Gespräch?" 

Sie  nickte  und  folgte  dem  Zweig- 
präsidenten in  sein  Büro. 

„Ich  freue  mich  wirklich  sehr,  daß 
wir  heute  über  deine  Taufe  sprechen 
können",  sagte  Präsident  Steuber. 
,  Wollen  wir  mit  einem  Gebet 
beginnen?" 

Als  er  das  Gebet  gesprochen  hatte, 
schlug  er  die  heilige  Schrift  auf  und 
fragte:  „Kannst  du  dich  noch  daran 
erinnern,  wie  der  Prophet  Abinadi 
versucht  hat,  König  Noa  von  Gott  zu 
erzählen?  Aber  unter  dem  ganzen 
Hofstaat  gab  es  nur  einen  einzigen 
Menschen,  der  Abinadi  glaubte,  und 
das  war  Alma.  Als  Alma  sich  bekehrt 
hatte,  scharte  er  die  Menschen  um 
sich  und  erklärte  ihnen  das  Evan- 
gelium. Er  sagte  ihnen,  um  für  die 
Taufe  bereit  zu  sein,  müßten  sie  mit 
den  Trauernden  trauern,  diejenigen 
trösten,  die  Trost  brauchten,  und  in 
allem,  und  wo  auch  immer  sie  sich 
befinden  mochten,  als  Zeugen  Gottes 
auftreten."  (Siehe  Mosia  18:9.) 

Sie  sprachen  über  das,  was  Alma 
geschrieben  hatte,  und  Conny 
war  froh,  daß  Schwester  Kramer  das 
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alles  schon  im  Unterricht  durch- 
genommen hatte. 

Als  Präsident  Steuber  Conny 
fragte,  ob  sie  auch  wirklich  bereit  sei, 
alles  zu  tun,  was  Alma  genannt  hatte, 
bejahte  sie  mit  ganzem  Herzen. 

„Im  nächsten  Vers  ist  von  einem 
Bündnis  zwischen  dem  Täufling  und 
Gott  die  Rede.  Weißt  du,  was  ein 
Bündnis  ist?"  fragte  Präsident  Steuber. 

Bündnis?  Ach  du  liebe  Zeit,  das  war 
die  Testfrage,  und  sie  konnte  sich 
einfach  nicht  mehr  daran  erinnern, 
was  es  mit  dem  Bündnis  auf  sich  hatte. 
„Na  ja,  eigentlich  nicht  so  richtig", 
brachte  sie  schließlich  leise  hervor. 

„Das  macht  nichts,  Conny.  Viele 
Menschen  wissen  nichts  darüber.  Ein 
Bündnis  ist  eine  Übereinkunft 
beziehungsweise  ein  Versprechen,  das 
zwei  Parteien  sich  geben.  Sie 
versprechen  sich  gegenseitig,  daß  der 
eine  an  dieses  Versprechen  gebunden 
ist,  solange  der  andere  das  tut,  was  sie 
vereinbart  haben.  Alma  hat  gesagt, 
die  Taufe  sei  ein  Bündnis  zwischen 
uns  und  Gott.  Wenn  wir  versprechen, 
daß  wir  uns  taufen  lassen,  immer  an 
den  Erretter  denken  und  seine  Gebote 
halten  wollen,  dann  verspricht  der 
Herr  dafür,  daß  er  uns  seinen  Geist 
sendet,  damit  dieser  immer  mit  uns 
ist.  Versteht  du  das?" 

„Ein  bißchen  schon,  aber  nicht 
richtig." 

Der  Zweigpräsident  lächelte. 
„Vielleicht  ist  es  einfacher  zu  verstehen, 
wenn  wir  beide  einander  auch  etwas 


versprechen.  Laß  uns  folgendes 
abmachen:  Immer  wenn  ich  dich  sehe  - 
entweder  hier  in  der  Kirche  oder  auch 
woanders  -  dann  werde  ich  dir  zulächeln, 
und  zwar  auch  dann,  wenn  mir  gar  nicht 
nach  Lächeln  ist.  Das  ist  versprochen. 
Aber  dafür  mußt  du  mir  auch  etwas 
versprechen,  nämlich  daß  du  zurück- 
lächelst, auch  wenn  dir  nicht  nach 
Lächeln  zumute  ist.  Glaubst  du,  daß  du 
dieses  Versprechen  halten  kannst?" 
„Ich  glaube  schon." 
„Gut.  Und  zur  Bekräftigung 
unserer  Vereinbarung  reichen  wir  uns 
jetzt  die  Hand."  Ihre  kleine  Hand 
verschwand  fast  gänzlich  in  seiner 
großen,  starken  Hand;  sein  Griff  war 
warm  und  fest,  aber  er  flößte  ihr 
überhaupt  keine  Angst  ein. 

„So  wie  unser  Handschlag  das 
Zeichen  für  unsere  Vereinbarung  ist, 
so  ist  deine  Taufe  ein  Zeichen  für  das 
Bündnis  -  eine  sehr  heilige  Überein- 


kunft -,  das  du  mit  Gott  schließt. 
Er  wird  dir  seinen  Geist  senden,  wenn 
du  den  Namen  Jesu  Christi  auf  dich 
nimmst,  indem  du  dich  taufen  läßt,  an 
ihn  denkst  und  seine  Gebote  hältst. 
Die  Abendmahlsgebete  werden  dir 
helfen,  an  den  heiligen  Bund  zu 
denken,  den  du  mit  dem  himmlischen 
Vater  schließt.  Verstehst  du  jetzt 
besser,  worum  es  geht?" 

„Ja,  Präsident  Steuber."  Conny 
lächelte. 

„Ich  glaube,  du  bist  gut  auf  deine 
Taufe  vorbereitet,  Conny.  Sag  deinen 
Eltern,  daß  ich  gerne  mit  ihnen  über 
das  Organisatorische  sprechen  würde." 

Conny  stand  auf  und  wandte  sich 
zum  Gehen,  aber  dann  drehte  sie  sich 
wieder  um  und  lächelte:  „Präsident 
Steuber,  haben  Sie  diese  Vereinbarung 
auch  mit  den  anderen  Kindern 
getroffen,  die  getauft  worden  sind?" 

„Ja.  Jeder,  der  in  unserem  Zweig 
getauft  worden  ist,  seit  ich  Zweigpräsi- 
dent bin,  hat  die  gleiche  Vereinbarung 
mit  mir  getroffen.  Ich  finde,  daß 
dadurch  leichter  verständlich  wird,  was 
ein  Bündnis  ist,  und  jedesmal,  wenn 
wir  uns  anlächeln,  denken  wir  daran, 
wie  heilig  unser  Taufbündnis  ist.  Wenn 
die  Mitglieder  mich  anlächeln,  dann 
weiß  ich,  daß  sie  sich  über  ihr  Bündnis 
mit  dem  himmlischen  Vater  freuen. 
Ist  das  nicht  schön?" 

Conny  dachte  an  Norbert  und 
an  Judith  und  fand  es  auch  schön. 
Dann  lächelte  sie  und  ging  ihre  Eltern 
suchen.  D 
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ICH  BIN  EIN  FRIEDENSSTIFTER 


Judy  Edwards 


„Selig,  die  Frieden  stiften;  denn  sie  werden 
[Kinder]  Gottes  genannt  werden."  (Matthäus  5:9.) 

Was  würdet  ihr  tun,  wenn  euer  Vater  oder  eure  Mutter 
euch  heimlich  bäten,  einen  ganzen  Tag  lang  Friedensstifter 
zu  sein?  So  ist  es  ein  paar  Kindern  vor  kurzem  ergangen. 
Lest  einmal,  was  sie  darüber  zu  erzählen  haben. 

Jeffrey,  sieben  Jahre  alt,  sagt:  „Wenn  man  ein  Friedens- 
stifter ist,  macht  man  andere  Menschen  glücklich  und  hört 
auf,  sich  zu  streiten.  Ich  wünsche  mir,  daß  wir  viel  öfter 
Friedensstifter  sind,  denn  jedesmal,  wenn  ich  gemein  sein 
wollte,  habe  ich  mich  gefragt,  was  Jesus  wohl  tun  würde." 

Christian,  sechs  Jahre  alt,  erzählt:  „Ich  habe  meiner 
Schwester  mit  der  Arbeit  geholfen.  Sie  war  sehr  überrascht 
und  hat  sich  bedankt.  Außerdem  habe  ich  in  der  Schule 
einen  Streit  beendet.  Ich  habe  ihnen  gesagt,  sie  sollten 
aufhören  zu  streiten  und  nett  zueinander  sein." 

Katie,  zehn  Jahre  alt,  berichtet:  „Ein  Friedensstifter 
zu  sein  ist  viel  schwieriger,  als  ich  erwartet  hatte.  Mama 
hat  mich  aber  immer  wieder  daran  erinnert,  daß  ich  üben 
muß.  Eigentlich  wollte  ich  gar  nicht,  aber  dann  habe 
ich  doch  ganz  ruhig  reagiert,  anstatt  mich  aufzuregen. 
Wenn  man  ein  Friedensstifter  ist,  kann  man  andere 
Menschen  glücklich  machen,  aber  es  ist  nicht  einfach." 

Jeff,  zehn  Jahre  alt,  meint:  „Als  meine  Mutter  mich  gebe- 
ten hat,  Friedensstifter  zu  sein,  habe  ich  ihr  versprochen, 
daß  ich  mir  große  Mühe  geben  werde.  Außerdem  haben  wir 
zusammen  gebetet,  damit  ich  genug  Kraft  hatte.  Es  war  schön! 
In  der  Schule  habe  ich  niemanden  geärgert,  und  ich  habe 
mich  toll  gefühlt.  Morgen  will  ich  das  wieder  versuchen." 

Rosemary,  zehn  Jahre  alt,  erklärt:  „Je  größer  eine  Fami- 
lie ist,  desto  mehr  müssen  alle  zusammenarbeiten  und  ein- 
ander besänftigen.  Ich  bin  froh,  daß  ich  Friedensstifter  sein 
konnte.  Mir  ist  klar  geworden,  daß  es  bedeutet,  daß  man 
nett  zu  den  anderen  ist  und  sie  besänftigt.  Dadurch  war  ich 
selber  ganz  ruhig." 

Rebecca,  neun  Jahre  alt,  hat  folgendes  erlebt:  „Einmal 
war  unsere  ganze  Familie  im  Auto  unterwegs,  und  ich  habe 
gemerkt,  daß  meine  Eltern  böse  aufeinander  waren.  Deshalb 
habe  ich  angefangen  zu  singen,  und  zwar ,  Immer  und  ewig 
soll'n  wir  vereint  sein'.  (Der  Kinderstern,  März  1993,  Seite  8.) 
Es  dauerte  gar  nicht  lange,  da  haben  sie  mich  angelacht,  und 
alles  war  wieder  gut." 


Jamie,  acht  Jahre  alt,  erzählt:  „Als  meine  beiden  Brüder 
sich  stritten,  wer  zuerst  etwas  Bestimmtes  tun  dürfte,  habe 
ich  ihnen  geholfen,  indem  ich  sagte,  daß  sie  beide  Erster 
sein  durften.  Und  weil  ich  ja  Friedensstifter  war,  habe  ich 
sie  nicht  angebrüllt,  sondern  ganz  lieb  mit  ihnen  geredet. 
Das  war  schön." 

Mary  Jane,  elf  Jahre  alt,  meint:  „Friedensstifter  sein 
bedeutet,  daß  man  ein  Vorbild  ist  und  versucht,  einen 
Streit  zu  schlichten  anstatt  selbst  einen  anzufangen.  Das 
war  heute  eigentlich  nicht  anders  als  sonst,  weil  ich  jeden 
Tag  versuche,  ein  Friedensstifter  zu  sein." 

Anleitung 

Auch  du  kannst  einen  ganzen  Tag  lang  versuchen, 
Friedensstifter  zu  sein!  Auf  der  nächsten  Seite  kannst  du 
aufschreiben,  was  du  dabei  erlebt  hast,  und  die  Seite  in 
dein  Buch  des  Friedens  einheften. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Sie  können  die  Kinder,  die  Friedensstifter  gewesen  sind, 
von  ihren  Erfahrungen  erzählen  lassen,  wenn  sie  wollen. 

2.  Erzählen  Sie  von  bekannten  Friedensstiftern,  und  lassen 
Sie  eine  Klasse  jeweils  eine  Geschichte  nachspielen.  Die  anderen 
Kinder  sollen  dann  raten,  um  wen  es  sich  handelt.  Beispiele: 
Abraham  (siehe  Genesis  13:5-12),  KönigBenjamin 
(sieheMosia4:ll-15),  Melchisedek (siehe  Alma  13:17,18), 
die  rechtschaffenen  Lamaniten  (siehe  Alma  24:17-19),  Joseph 
Smith  (siehe  Tapfere  B,  Seite  71 ),  John  Taylor  (siehe  Tapfere  B, 
Seite  199),  Jacob  Hamlin  (siehe  Tapfere  B,  Seite  183). 

3.  Lassen  Sie  die  Kinder  klassenweise  besprechen,  wo  sie  Frie- 
densstifter sein  können,  und  dann  den  anderen  davon  erzählen. 
(Beispiele  dazu  finden  Sie  im  WdR-LeitfadenA,  Seite  117). 

4.  Singen  Sie  den  vierten  Vers  des  Liedes  „Ich  spür, 
daß  er  mich  liebt"  (Der  Kinderstern,  März  1994,  Seite  6). 
Besprechen  Sie,  inwiefern  man  ein  Friedensstifter  ist, 
wenn  man  mit  anderen  teilt  und  ihnen  dient. 

5.  Ein  Friedensstifter  wird  auch  als  Kind  Gottes  bezeichnet. 
Besprechen  Sie,  inwiefern  ein  Friedensstifter  dem  himmlischen 
Vater  und  Jesus  ähnelt.  Lassen  Sie  die  Kinder  anschließend  Jesaja 
9:6(oder2Nephi  19:6)  lesen,  um  zu  erfahren,  wer  mit  dem  Fürst 
des  Friedens  gemeint  ist.  Singen  Sie  dann  das  Lied  „Ich  möchte  so 
sein  wie  Jesus"  (Der  Kinderstern,  April  1990,  Seite  6  f.)  D 
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Friedensstifter  sein 


„Selig,  die  Frieden  stiften; 
denn  sie  werden  [Kinder]  Gottes  genannt  werden 
(Matthäus  5:9.) 


Ein  Friedensstifter  sein  bedeutet: 


Das  habe  ich  als  Friedensstifter  getan: 


So  habe  ich  mich  als  Friedensstifter  gefühlt 


FREUNDE 


A    U    S 


1.  Yesica  Belen  Martinez  Hernändez,  zehn  Jahre 
alt,  aus  Cuernavaca  in  Morelos  in  Mexiko  hält 
gerne  Ansprachen  und  liest  in  der  Primarvereinigung 
gerne  Schriftstellen  vor,  weil  sie  dabei  mehr  über 
Jesus  lernt  und  die  heilige  Schrift  besser  versteht. 

2.  Areli  Eunice  Martinez  Hernändez,  vier  Jahre 
alt,  aus  Cuernavaca  in  Morelos  in  Mexiko  freut  sich 
immer  sehr  auf  den  Familienabend,  vor  allem  dann, 
wenn  sie  eine  Aufgabe  dabei  zu  erfüllen  hat.  Sie 
mag  ihre  Lehrerinnen  in  der  Primarvereinigung. 

3.  Angel  R.  Almada,  zwölf  Jahre  alt,  aus 
Carolina  in  Puerto  Rico  zeichnet  am  liebsten  und 
schreibt  Tagebuch.  Er  lernt  Englisch  und  hat  viel  Spaß 
mit  seiner  Familie. 

4.  Yaritza  Michell  Colon,  zehn  Jahre  alt,  aus 
Carolina  in  Puerto  Rico  zeichnet  und  bastelt  gerne. 
Am  liebsten  fertigt  sie  Puppen  an. 

5.  Axel  J.  Colon,  sieben  Jahre  alt,  aus  Carolina 
in  Puerto  Rico  fährt  gerne  Fahrrad,  mag  Computerspie 
trainiert  Gewichtheben  und  spielt  Basketball.  Am  all 
liebsten  aber  geht  er  mit  seiner  Familie  an  den  Stran 

6.  Tabea  Schwing,  elf  Jahre  alt,  aus  Donauesching 
in  Deutschland  geht  gerne  zur  Primarvereinigung 
und  zur  Fast-  und  Zeugnisversammlung.  Ihre  Hobbys 
sind  Malen,  Radfahren,  Rollschuhlaufen  und  Lesen. 

7.  Georg  Schwing,  neun  Jahre  alt,  aus 
Donaueschingen  hat  eine  Lieblingsschriftstelle: 
1  Nephi  3:7.  Er  mag  Fußball,  Computerspiele, 
Ringen  und  Autorennen. 

8.  Christina  Gezova,  sieben  Jahre  alt,  aus  Sofia 
in  Bulgarien  spielt  gerne  mit  ihren  Freundinnen. 
Außerdem  singt  sie  sehr  gerne.  Am  liebsten  möchte 
sie  später  Opernsängerin  werden. 

9.  Die  Kinder  der  Primaria  de  Barrio  Palmas  in 
Cuernavaca  in  Morelos,  Mexiko,  grüßen  alle  Kinder 
auf  der  ganzen  Welt. 

10.  Roberto  Domingues  Maldonado  aus  Ciudad 
del  Carmen  in  Mexiko  war  in  der  fünften  Klasse 
der  beste  Schüler  aller  fünften  Klassen  der  ganzen 
Stadt.  Roberto  hat  das  Buch  Mormon  von  vorne 
bis  hinten  durchgelesen. 
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DAS   MACHT   SPASS 


ILLUSTRATION  VON  SHAUNA  MOONEY  KAWASAKI 


WIE  SIEHT  DAS  BILD  AUS? 

Rieh  Latta 

Wie  sieht  das  Bild  aus,  das  sich 
ergibt,  wenn  man  die  Klötze  richtig 
ordnet? 


WER  MACHT  DAS 
DÜMMSTE  GESICHT? 

1.  Für  dieses  Spiel  brauchst  du  einen  kleinen,  weichen  Ball. 
Du  kannst  aber  auch  ein  Blatt  Papier  zusammenknüllen,  so 
daß  es  wie  ein  Ball  aussieht. 
■-^'^»-«---^v      2.  Wirf  irgend  jemand  den  Ball  zu.  Wer 
JJx5?V^    den  Ball  fängt,  muß  ein  dummes  Gesicht 

machen.  Anschließend  machen  alle  anderen 
dieses  Gesicht  nach. 

3.  Dann  wirft  derjenige,  der  vorher  den  Ball  gefangen  hat, 
ihn  jemand  anderem  zu,  und  das  Spiel  geht  weiter. 

WER  HILFT  DEM  BÄREN? 

Roberto  L.  Fairall 

Der  Bär  zieht  jeden  Tag  seine  Socken  aus,  um  sich  im 
Teich  die  Tatzen  zu  waschen.  Aber  vor  lauter  Eile  hat  er 
heute  alle  fünf  Sockenpaare  und  auch  seine  Schuhe 
verloren.  Wenn  du  ihm  hilfst,  die  zehn  Socken  zu  finden 
und  richtig  zu  ordnen  und  anschließend  auch  noch  seine 
Schuhe  findest,  dann  verspricht  er  dir,  daß  er  das  nächste 
Mal  bestimmt  besser  aufpaßt. 


\,  :n  isnv  pjig  svp  jipis  dt/fä'  uon,  Sunsoj  ajftjipt^ 
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GESCHICHTEN    AUS    DEM    BUCH    MORMON 


HAUPTMANN  MORONI 
BESIEGT  ZARAHEMNACH 


Die  Nephiten  wollten  aber,  daß  ihr  Land  und  ihre  Familien 
in  Freiheit  leben  konnten,  und  sie  wollten  ihren  Gott  so 
anbeten,  wie  sie  es  wünschten.  (Alma  43:9.) 


Hauptmann  Moroni  stattete  seine  Leute  mit  Kriegswaffen 
aller  Art  aus,  unter  anderem  mit  Schilden,  mit  Brustplatten 
und  mit  dicker  Kleidung.  (Alma  43:18,19.) 


Zarahemnach,  der  Anführer  der  Lamaniten,  wollte,  daß 
seine  Leute  nicht  aufhörten,  die  Nephiten  zu  hassen. 
Außerdem  wollte  er  die  Nephiten  in  Knechtschaft  bringen. 
(Alma  43:5-8.) 


Hauptmann  Moroni  führte  die  nephitischen  Heere  an.  Als 
die  Lamaniten  zum  Kampf  herbeikamen,  stellten  er  und 
seine  Leute  sich  ihnen  im  Land  Jerschon  entgegen,  obwohl 
sie  viel  lieber  gar  nicht  gekämpft  hätten.  (Alma  43:15,16.) 


Die  Lamaniten  waren  sehr  zahlreich,  aber  kaum  bekleidet. 
Deshalb  fürchteten  sie  sich  sehr,  als  sie  sahen,  wie  die 
Nephiten  ausgerüstet  waren.  (Alma  43:20,21.) 
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Die  Lamaniten  wagten  es  nicht,  gegen  Hauptmann  Moroni 
und  sein  Heer  zu  kämpfen.  Statt  dessen  flohen  sie  in  die 
Wildnis,  wo  sie  eine  andere  Stadt  der  Nephiten  angriffen. 
(Alma  43:22.) 


Moroni  aber  schickte  den  Lamaniten  Kundschafter  nach, 
die  sie  beobachten  sollten.  Außerdem  bat  er  Alma,  den 
Herrn  um  Hilfe  zu  bitten.  Der  Herr  offenbarte,  wo  die 
Lamaniten  angreifen  wollten.  (Alma  43:23,24.) 
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Als  Moroni  Almas  Nachricht  erhielt,  ließ  er  einige 
Soldaten  als  Wachen  in  Jerschon  zurück  und  marschierte 
mit  den  übrigen  den  Lamaniten  entgegen.  (Alma  43:25.) 


Moronis  Soldaten  verbargen  sich  an  den  beiden  Ufern  des 
Flusses  Sidon  und  warteten  darauf,  daß  die  Lamaniten 
ihnen  in  die  Falle  gehen  würden.  (Alma  43:27,31-35.) 


fe 
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Dann  begann  die  Schlacht,  und  die  Lamaniten  versuchten, 
über  den  Fluß  zu  entkommen.  Aber  auf  der  anderen  Seite 
wurden  sie  auch  von  Nephiten  angegriffen. 
(Alma  43:36,39-41.) 


Zarahemnach  und  seine  Leute  wehrten  sich  aus  Leibes- 
kräften und  töteten  viele  Nephiten.  Die  Nephiten  schrien 
zum  Herrn  und  baten  ihn  um  Hilfe. 
(Alma  43:43,44,49.) 
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Der  Herr  gab  den  Nephiten  neue  Kraft.  Sie  umzingelten  die 
Lamaniten,  und  Moroni  befahl,  daß  das  Kämpfen  aufhören 
sollte.  (Alma  43:50-54.) 


Moroni  erklärte  Zarahemnach,  daß  die  Nephiten  die 
Lamaniten  weder  töten  noch  in  Knechtschaft  bringen 
wollten  und  daß  der  Herr  den  Nephiten  geholfen  hatte. 
(Alma  44: 1-3.) 


Er  sagte  auch,  daß  die  Lamaniten  den  Glauben  der  Nephi- 
ten an  Jesus  Christus  nicht  ins  Wanken  bringen  konnten 
und  daß  Gott  den  Nephiten  immer  helfen  werde,  solange 
sie  treu  blieben.  (Alma  44:4-) 


Dann  befahl  Moroni  Zarahemnach,  seine  Waffen  nieder- 
zulegen, und  versprach  ihm,  daß  er  die  Lamaniten  nicht 
töten  lassen  werde,  wenn  sie  versprachen,  nie  wieder  gegen 
die  Nephiten  in  den  Kampf  zu  ziehen.  (Alma  44:5,6.) 


mM 


Zarahemnach  übergab  Moroni  zwar  seine  Waffen,  aber 
das  geforderte  Versprechen  wollte  er  nicht  ablegen.  Deshalb 
gab  Moroni  ihm  die  Waffen  zurück,  damit  er  und  seine 
Leute  sich  verteidigen  konnten.  (Alma  44:8,10.) 


£, 


Da  stürzte  Zarahemnach  auf  Moroni  zu,  um  ihn  zu  töten. 
Aber  ein  nephitischer  Soldat  schlug  sein  Schwert  zu  Boden, 
und  es  zerbrach.  (Alma  44:12.) 
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Dann  hieb  der  Soldat  Zarahemnach  den  Skalp  ab  und 
legte  ihn  auf  die  Spitze  seines  Schwertes.  Zarahemnach 
aber  wich  zu  seinen  Leuten  zurück.  (Alma  44:13.) 


Der  Soldat  sagte,  so  wie  Zarahemnachs  Skalp  zu  Boden 
gefallen  sei,  so  würden  auch  die  Lamaniten  niederfallen, 
es  sei  denn,  sie  gäben  ihre  Waffen  ab  und  versprächen, 
Frieden  zu  halten.  (Alma  44:14.) 


Daraufhin  warfen  viele  Lamaniten  Moroni  ihre  Waffen 
zu  Füßen  und  versprachen,  nie  wieder  gegen  die  Nephiten 
in  den  Kampf  zu  ziehen.  Sie  bekamen  ihre  Freiheit  zurück 
und  durften  fortziehen.  (Alma  44:15.) 


Zarahemnach  aber  war  darüber  sehr  wütend,  und  er 
stachelte  seine  restlichen  Soldaten  zum  Kampf  auf.  Aber 
die  Nephiten  machten  viele  nieder.  (Alma  44:16-18.) 


Als  Zarahemnach  merkte,  daß  er  und  alle  seine  Männer 
sterben  würden,  bat  er  Moroni,  sie  zu  schonen.  Außerdem 
versprach  er,  daß  er  nie  wieder  gegen  die  Nephiten  in  den 
Kampf  ziehen  werde.  (Alma  44:19.) 


Daraufhin  befahl  Moroni,  daß  der  Kampf  aufhörte,  und 
nahm  den  Lamaniten  die  Waffen  ab.  Nachdem  sie  mit 
ihm  ein  Friedensbündnis  eingegangen  waren,  durften  sie 
fortziehen,  und  die  Nephiten  kehrten  nach  Hause  zurück. 
(Alma  44:20,23.) 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


Wir  müssen  unser  ganzes  Leben  lang  daran  arbeiten,  geistig  Fortschritt  zu  machen 


Am  Ufer  des  Sees  von  Galiläa  spei- 
ste der  Erretter  eine  große 
L  Menschenmenge  mit  nur  fünf 
Broten  und  zwei  kleinen  Fischen.  Am 
nächsten  Tag  kamen  einige  Zeugen  die- 
ses Wunders  nach  Kapernaum,  um  Jesus 
zu  suchen.  Dem  Erretter  war  aber  klar, 
daß  sie  nicht  deshalb  nach  ihm  such- 
ten, weil  er  ihren  geistigen  Hunger  ge- 
stillt hatte,  sondern  weil  ihr  physischer 
Hunger  befriedigt  wurde.  Deshalb  legte 
er  ihnen  ans  Herz:  „Müht  euch  nicht  ab 
für  die  Speise,  die  verdirbt,  sondern  für 
die  Speise,  die  für  das  ewige  Leben 
bleibt  und  die  der  Menschensohn  euch 
geben  wird."  (Johannes  6:27.) 

Wir  verwenden  viel  Zeit  und  Energie 
darauf,  für  unser  Essen  und  anderes  Le- 
bensnotwendige zu  arbeiten.  Die  Worte 
Jesu  aber  halten  uns  vor  Augen,  daß  wir 
auch  etwas  tun  müssen,  um  geistig  am 
Leben  zu  bleiben.  Dafür  müssen  wir  pla- 
nen und  darin  müssen  wir  uns  üben  und 
beharren.  Und  das  unser  Leben  lang. 

STELLEN  SIE  EINEN  PLAN  AUF, 
DER  ZU  IHREM  LEBEN  PASST 

Alles  Große  beginnt  mit  einem 
Plan.  Wenn  wir  uns  bemühen  und 
darum  beten,  finden  wir  auch  unseren 
ganz  persönlichen  Umständen  entspre- 
chende Möglichkeiten,  unseren  geisti- 
gen Fortschritt  zu  fördern. 

Schwester  Sharlene  Aland  aus 
Sacramento  in  Kalifornien  hat  einen 
anstrengenden  Beruf,  mehrere  Berufun- 
gen in  der  Kirche  und  muß  darüber  hin- 
aus noch  ihre  kranke  Schwester  pflegen. 
Das  alles  erfordert  viel  Zeit.  „Ich  habe 
eigentlich  nie  die  Zeit  gefunden,  in  den 
Zeitschriften  der  Kirche  zu  lesen  und  das 
zu  tun,  was  ich  gerne  tun  würde",  erzählt 
sie.  Dann  aber  forderte  ihr  Pfahlpräsi- 


ILLUSTRATION  VON  LORI  WING 


dent  alle  Mitglieder  des  Pfahles  auf,  re- 
gelmäßig jeden  Montagabend  den  Fa- 
milienabend zu  halten.  „Da  wurde  mir 
bewußt,  daß  ich  mir,  obwohl  ich  alleine 
lebte,  dieselben  Möglichkeiten  zu  gei- 
stigem Wachstum  schaffen  mußte,  wie 
ich  es  für  meine  Kinder  getan  hätte." 
Seit  damals  nimmt  sich  Schwester 
Aland  jeden  Montagabend  mindestens 
eine  Stunde  Zeit  für  ihren  geistigen 
Fortschritt.  „Diese  Stunde  ist  mir  heilig. 
Manchmal  lese  ich  in  den  Zeitschriften 
oder  den  Büchern  der  Kirche.  Ein  ande- 
res Mal  kümmere  ich  mich  um  meinen 
Lebensmittelvorrat  oder  sehe  mir  ein 
von  der  Kirche  herausgegebenes  Video 
an.  Dadurch  habe  ich  Zeit  für  mich  ge- 
funden, und  danach  hatte  ich  mich  ja 
immer  gesehnt." 

•  Was  können  Sie  tun,  um  regelmäßig 
die  Zeit  zu  finden,  an  Ihrem  geistigen 
Fortschritt  zu  arbeiten? 

ANWENDEN  UND  BEHARREN 

Wir  müssen  unablässig  an  unserem 
geistigen  Wachstum  arbeiten.  Oft  ist  es 
ja  so,  daß  wir  geistige  Momente  erle- 


ben, wenn  wir  beten  und  in  der  heili- 
gen Schrift  lesen,  aber  um  dieses  gei- 
stige Wachstum  auch  zu  unterstützen, 
müssen  wir  den  aufrichtigen  Wunsch 
dazu  haben  und  uns  unablässig  darum 
bemühen. 

Eine  Möglichkeit,  unsere  geistige 
Gesinnung  wiederzubeleben  besteht 
darin,  daß  wir  anderen  Menschen 
selbstlos  dienen.  Gleichzeitig  damit  er- 
halten diejenigen,  denen  wir  dienen, 
geistige  Nahrung.  Eine  junge  Mutter 
aus  Bountiful  in  Utah  erinnert  sich,  wie 
ihr  das  geistige  Einfühlungsvermögen 
einer  Schwester  in  ihrer  Gemeinde 
über  eine  sehr  schwere  Zeit  hinwegge- 
holfen hat.  „Als  meine  Zwillingstöch- 
ter geboren  wurden,  wußte  ich  nicht, 
wie  ich  alles  bewältigen  sollte.  Ich  hatte 
ja  schon  drei  kleine  Kinder,  und  eins 
davon  -  das  Zehnjährige  -  war  geistig 
und  körperlich  behindert.  Weil  mein 
Mann  den  größten  Teil  der  Woche  un- 
terwegs war,  kamen  liebe  Freude  oft 
während  des  Tages  und  am  Abend  vor- 
bei, um  mir  zu  helfen.  Aber  eines  Tages 
kam  eine  Schwester  aus  der  Gemeinde 
zu  mir,  und  zwar  morgens  um  halb  sie- 
ben. Sie  blieb  ein  paar  Stunden  da  - 
lange  genug,  um  mir  zu  helfen,  die 
Babys  zu  versorgen,  das  Haus  aufzuräu- 
men und  die  älteren  Kinder  für  die 
Schule  fertig  zu  machen.  Vier  Monate 
lang  kam  sie  jeden  Morgen  vorbei,  und 
ich  weiß  beim  besten  Willen  nicht,  was 
ich  ohne  sie  gemacht  hätte." 

Präsident  Kimball  hat  gesagt:  „Wo 
immer  eine  Frau  . . .  ihre  Möglichkei- 
ten nutzt,  anderen  Menschen  liebevoll 
zu  dienen,  lernt  sie,  mehr  wie  Gott  zu 
werden."  (Ensign,  März  1976,  Seite  5.) 

•  Wie  können  Sie  Möglichkeiten 
finden,  die  Grundsätze  der  Geistigkeit 
in  Ihrem  Leben  anzuwenden?  D 
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AM    ENDE    STELLTE 
SICH    HERAUS    - 
ES    IST    DOCH    WAHR 
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Mayra  Mercedes  Perez  Roman 

Na  gut,  ich  bin  bereit,  mir  an- 
zuhören, was  Sie  zu  sagen 
haben",  ließ  ich  die  jungen 
Missionare  wissen,  die  mich  gefragt 
hatten,  ob  sie  mich  in  meiner  Woh- 
nung in  Mexiko-Stadt  besuchen  dürf- 
ten. „Aber  nur  so  als  Gedankenaus- 
tausch. Ich  weiß  nämlich  genau,  was 
ich  glaube  und  was  nicht,  und  ich 
möchte  auf  keinen  Fall  Mitglied  Ihrer 
Kirche  werden."  Ich  hatte  die  Missio- 
nare bei  Familie  Flores  kennengelernt, 
die  mich  zu  einem  ihrer  Familien- 
abende eingeladen  hatten.  Ich  hätte 
vorher  nie  gedacht,  daß  ich  den  Mis- 
sionaren am  Ende  des  Abends  gestat- 
ten würde,  mich  zu  Hause  zu  besuchen. 
Na  ja,  es  ist  ja  nur  für  eine  Stunde, 
redete  ich  mir  ein.  Anschließend  ver- 
gesse ich  die  ganze  Angelegenheit 
gleich  wieder. 

In  der  nächsten  Woche,  pünktlich 
zur  vereinbarten  Zeit,  klopfte  es  bei  mir 
an  der  Tür.  Wenigstens  sind  sie  pünkt- 
lich, dachte  ich,  und  öffnete.  Ich  sah  in 
zwei  junge  Gesichter,  in  denen  sich  die 
große  Erwartung  spiegelte,  anfangen  zu 
können. 

Zuerst  ging  ich  in  Verteidigungsbe- 
reitschaft, weil  ich  befürchtete,  sie 
könnten  meinen  Glauben  angreifen. 
Aber  statt  dessen  erzählten  sie  mir  vom 
himmlischen  Vater,  dessen  Körper 
ähnlich  aussieht  wie  meiner,  von  sei- 
nem Sohn,  der  für  mich  gestorben  und 
wieder  auferstanden  ist,  und  vom  Hei- 
ligen Geist,  der  mit  mir  Verbindung 


..*y  i  i-i-i  1  ir  1  i"l 
Schwester  Mayra  Perez,  links,  diente 
von  August  1992  bis  März  1994  in 
der  Mission  Leon  in  Mexiko.  Auf 
dem  oberen  Bild  ist  sie  neben  einem 
Denkmal  zu  sehen,  das  der  mexi- 
kanischen Flagge  gewidmet  ist. 


aufnehmen  kann.  Das  hörte  sich  alles 
ganz  logisch  an.  Dann  erzählten  sie 
mir,  daß  Jesus  Christus  auf  dem  ameri- 
kanischen Kontinent  erschienen  und 


daß  dieses  Ereignis  schriftlich  festge- 
halten worden  sei,  nämlich  im  Buch 
Mormon. 

,Wenn  sie  glauben,  daß  ich  ihnen 
ihr  Büchlein  abkaufe,  dann  haben  sie 
sich  aber  geirrt',  dachte  ich  bei  mir.  Zu 
meiner  großen  Überraschung  erklärten 
sie  mir  aber,  daß  schon  jemand  anderes 
das  Buch  Mormon  für  mich  gekauft 
hatte  und  daß  ich  nichts  weiter  tun 
mußte,  als  darin  zu  lesen.  Aus  dem 
Grund  nahm  ich  es  dann  auch  an,  ob- 
wohl ich  der  Meinung  war,  daß  Gottes 
Wort  nur  in  der  Bibel  zu  finden  ist. 

Als  die  Missionare  das  nächste  Mal 
kamen,  fragten  sie  mich,  ob  ich  mich 
taufen  lassen  wolle.  „Ich  bin  schon  ge- 
tauft", entgegnete  ich.  „Ich  bin  schon 
als  Baby  getauft  worden,  und  das  reicht 
für  mein  ganzes  Leben."  Die  Missionare 
erklärten  mir,  daß  die  Taufe  durch  Un- 
tertauchen vollzogen  werden  muß  und 
zur  Sündenvergebung  bestimmt  ist  und 
daß  ein  Kind  erst  mit  acht  Jahren  ge- 
tauft werden  kann,  wenn  es  nämlich 
alt  genug  ist,  um  die  Verantwortung  für 
sein  Verhalten  zu  übernehmen.  Natür- 
lich wußte  ich,  daß  ich  bei  meiner 
Taufe  ohne  Sünde  gewesen  war  und 
daß  man  mich  auch  nicht  unterge- 
taucht hatte.  Deshalb  beschloß  ich, 
mich  ausführlicher  mit  dem  Glauben 
der  Missionare  zu  beschäftigen. 

Ich  begann,  ihre  Kirche  zu  besu- 
chen, ging  aber  jedesmal  vor  Ende  der 
Versammlungen,  um  den  Gottesdienst 
meiner  eigenen  Kirche  zu  besuchen. 


OKTOBER     1994 


27 


Mir  fiel  auf,  daß  mir  die  Mitglieder  der 
Kirche  bei  der  Begrüßung  freundlich 
zulächelten  und  mir  das  Gefühl  gaben, 
als  würden  sie  mich  schon  lange  ken- 
nen. ,Sie  wollen  mich  ja  bloß  bekeh- 
ren', dachte  ich.  ,Die  Atmosphäre  hier 
ist  ja  ganz  nett,  und  der  Unterricht  ist 
auch  nicht  langweilig,  aber  das  ist  es 
auch  schon.' 

Obwohl  ich  nicht  im  Buch  Mormon 
las,  ließ  ich  es  zu,  daß  mich  die  Mis- 
sionre  weiter  unterrichteten.  Ich  hörte 
von  einem  Jungen  namens  Joseph 
Smith,  der  im  Jahre  1820  Gott  Vater 
und  seinen  Sohn  Jesus  Christus  gese- 
hen hatte.  In  dem  Augenblick  hatte  ein 
neues  Zeitalter  begonnen  -  die  Wahr- 
heit, die  verlorengegangen  war,  er- 
hellte nun  wieder  die  Welt.  Konnte  das 
überhaupt  wahr  sein?  Die  Missionare 
erklärten  mir,  daß  es  nur  eine  einzige 
Möglichkeit  gab,  das  herauszufinden, 
und  zwar  mußte  ich  dazu  beten.  Sie 
zeigten  mir,  wie  man  ein  einfaches 
Gebet  spricht,  und  sie  sagten,  Gott 
werde  mir  antworten,  wenn  ich  ihn  nur 
mit  aufrichtigem  Glauben  darum  bäte. 
Für  kurze  Zeit  wurde  mir  ganz  warm  ums 
Herz,  aber  dann  bekam  ich  Angst.  Was, 
wenn  er  mir  wirklich  antworten  würde  ? 
Was,  wenn  das,  was  die  Missionare  mir 
erklärten,  wirklich  wahr  war? 

Als  die  Missionare  mich  das  näch- 
ste Mal  besuchten,  erklärten  sie  mir, 
daß  wir  vor  unserer  Geburt  alle  beim 
himmlischen  Vater  gelebt  haben,  und 
zwar  in  der  Geisterwelt.  (Konnte  es 
eine  solche  Welt  überhaupt  geben, 
fragte  ich  mich.)  Anschließend  waren 
wir  auf  die  Erde  gekommen,  um  einen 
Körper  zu  erhalten  und  zu  lernen,  wie 
man  zwischen  Gut  und  Böse  unter- 
scheidet. Wer  sich  für  das  Gute  ent- 
scheidet, beginnt  wie  Gott  zu  werden. 
,Ist  das  nicht  Gotteslästerung?',  über- 
legte ich.  Wie  kann  jemand  wie  Gott 
werden,  der  doch  vollkommen  ist?'  Die 
Missionare  erklärten  mir  auch,  daß  ich 


auf  meinen  Körper  achtgeben  solle.  Sie 
fragten  mich,  ob  ich  bereit  sei,  daß 
Wort  der  Weisheit  und  das  Gesetz  der 
Keuschheit  zu  befolgen.  Zu  meinem  ei- 
genen Erstaunen  hörte  ich  mich  sagen, 
daß  ich  danach  leben  wolle,  auch 
wenn  ich  nicht  an  ihre  Kirche  glaubte. 

Jetzt  ist  es  aber  endgültig  zu  viel', 
dachte  ich,  als  sie  mir  während  der 
fünften  Lektion  vom  Zehnten,  vom 
Gesetz  des  Fastens  und  von  der  Spende 
für  die  Armen  erzählten.  Warum  sollte 
ich  anderen  helfen,  wo  ich  doch  selbst 
Hilfe  brauchte?  Aber  die  Missionare 
erklärten  mir,  daß  es  für  die  Mitglieder 
der  Kirche  ein  Vorrecht  ist,  den  Zehn- 
ten und  das  Fastopfer  zu  zahlen.  „Der 
Herr  schenkt  Ihnen  zehn  Äpfel  und 
verlangt  nur  einen  von  Ihnen  zurück", 
erklärten  sie  mir.  „So  großzügig  ist  er 
uns  gegenüber." 

,Na  gut',  dachte  ich,  ,wenn  er  mir 
zehn  Apfel  gibt  und  einen  davon 
zurückverlangt,  dann  soll  er  mir  doch 
gleich  nur  neun  Äpfel  geben!'  Ich 
hatte  ja  schon  immer  mit  finanziellen 
Problemen  zu  kämpfen  gehabt.  Konnte 
das  vielleicht  daran  liegen,  daß  ich 
dem  Herrn  gegenüber  unfair  war? 

Während  der  letzten  Lektion  faßten 
die  Missionare  alles,  was  sie  mich  ge- 
lehrt hatten  zusammen  und  erklärten 
mir  die  Mission  der  Kirche  Jesu  Christi. 
Dann  kamen  sie  auch  wieder  auf  die 
Taufe  zu  sprechen,  und  ich  nahm  mir 
erneut  vor,  daß  ich  mich  von  ihnen 
nicht  zur  Taufe  überreden  lassen 
würde.  Dann  fing  ich  an,  mich  heftig 
mit  ihnen  zu  streiten.  Der  Abend  en- 
dete damit,  daß  ich  ihnen  versicherte, 
daß  sie  in  allem  Unrecht  hätten.  Die 
Missionare  hörten  mir  traurig  zu  und 
versuchten  dann,  meine  Aussagen  mit 
Schriftstellen  zu  widerlegen.  Aber  ich 
weigerte  mich,  ihnen  zuzuhören,  und 
forderte  sie  auf,  zu  gehen. 

Endlich  war  ich  die  Missionare  los! 
Sie  waren  ja  eigentlich  ganz  nett  gewe- 


sen, aber  in  ihrer  Eigenschaft  als  Mis- 
sionare der  Kirche  wollte  ich  nichts 
mehr  mit  ihnen  zu  tun  haben.  Aber 
warum  fühlte  ich  mich  dann  innerlich 
so  leer? 

Eines  Sonntagnachmittags  -  es  war 
etwa  sechs  Wochen  später  -  kamen  die 
Missionare  wieder.  Diesmal  meinte 
einer,  ich  würde  es  bestimmt  nicht 
schaffen,  das  Buch  Mormon  innerhalb 
einer  Woche  durchzulesen.  Dadurch 
fühlte  ich  mich  herausgefordert. 
Glaubte  er  wirklich,  ich  würde  es  nicht 
schaffen,  sein  Büchlein  zu  lesen?  Ich 
konnte  es  sogar  noch  viel  schneller 
schaffen!  Deshalb  war  ich  auch  einver- 
standen, als  die  Missionare  vorschlu- 
gen, daß  wir  drei  am  folgenden  Diens- 
tag fasten  sollten,  damit  ich  eine 
Entscheidung  bezüglich  des  Buches 
Mormon  treffen  konnte. 

Als  ich  am  Abend  begann,  im  Buch 
Mormon  zu  lesen,  merkte  ich,  daß  ich 
es  gar  nicht  mehr  aus  der  Hand  legen 
mochte,  obwohl  ich  ursprünglich  so 
gezögert  hatte.  Ich  las  und  las,  ohne 
an  Schlaf  zu  denken,  bis  drei  Uhr 
morgens.  Am  nächsten  Tag  mußte  ich 
arbeiten,  aber  in  jeder  freien  Minute 
las  ich  im  Buch  Mormon.  Und  als  ich 
am  Nachmittag  nach  Hause  kam, 
setzte  ich  mich  gleich  wieder  zum 
Lesen  hin,  denn  ich  fühlte  mich  vom 
Buch  Mormon  wie  von  einem  Magne- 
ten angezogen. 

Am  Abend  besuchte  ich  Familie 
Flores,  die  mich  mit  den  Missionaren 
bekannt  gemacht  hatte,  und  erzählte, 
daß  ich  mich  mit  dem  Gedanken  trug, 
mich  taufen  zu  lassen.  Bruder  Flores 
stellte  mir  ein  paar  Fragen,  um  festzu- 
stellen, ob  ich  es  auch  wirklich  ernst 
meinte.  Das  versicherte  ich  ihm.  Dann 
sagten  sie,  daß  sie  am  nächsten  Tag 
mit  mir  und  den  Missionaren  fasten 
wollten.  Als  ich  wieder  zu  Hause 
war,  las  ich  erneut  bis  in  die  frühen 
Morgenstunden. 
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Schwester  Perez,  Mitte,  mit  Familie 
Flores,  durch  die  sie  anläßlich 
eines  Familienabends  die  Missionare 
kennengelernt  hat. 


Am  Dienstagmorgen  begannen  wir 
alle  zu  fasten.  Ich  hatte  den  ganzen  Tag 
über  gute  Laune  und  spürte  weder 
Hunger  noch  Durst.  Am  Nachmittag 
las   ich   dann   eine   Schriftstelle,   die 


mich  völlig  aufrüttelte:  „Denn  nach 
diesem  Tag  des  Lebens,  der  uns  gege- 
ben ist,  damit  wir  uns  auf  die  Ewigkeit 
vorbereiten,  . . .  kommt  die  Nacht  der 
Finsternis,  in  der  keine  Arbeit  verrich- 
tet werden  kann."  (Alma  34:33.)  Ich 
kniete  nieder  und  fragte  den  himmli- 
schen Vater,  ob  die  Kirche,  mit  der  ich 
mich  beschäftigte,  wahr  sei  und  ob  ich 
mich  ihr  anschließen  solle.  Als  ich  auf 
die  Antwort  horchte,  wußte  ich  schon 


tief  im  Innern,  daß  diese  Kirche  wirk- 
lich die  Kirche  Jesu  Christi  ist  und  daß 
ich  nicht  länger  warten  durfte.  Als  ich 
das  Fasten  am  Abend  beendet  hatte, 
ließ  ich  die  Missionare  wissen,  daß  ich 
mich  entschlossen  hatte,  mich  taufen 
zu  lassen.  Sie  strahlten  vor  Freude. 

Ich  las  weiterhin  Tag  und  Nacht  im 
Buch  Mormon,  bis  ich  es  nach  sechs- 
einhalb Tagen  endlich  durchgelesen 
hatte.  Ich  hatte  es  geschafft!  Ich  hatte 
den  Missionaren  bewiesen,  daß  ich  es 
konnte!  Nun  war  mir  aber  auch  klar, 
daß  ich  das  Buch  Mormon  nie  wieder 
als  „Büchlein"  bezeichnen  würde,  denn 
für  mich  war  es  jetzt  ein  erhabenens 
Buch,  nämlich  ein  weiterer  Zeuge  für 
Jesus  Christus.  Und  obwohl  der  Satan 
versuchte,  mir  Steine  in  den  Weg  zu 
legen,  ließ  ich  mich  am  19.  Februar 
1990  taufen  und  wurde  damit  ein  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage. 

Am  Ende  hat  sich  also  doch  heraus- 
gestellt, daß  das  Buch  Mormon  wahr 
ist!  Gott  liebt  uns  so  sehr,  daß  er  den 
Errettungsplan  für  uns  erdacht  und  sei- 
nen einziggezeugten  Sohn  zum  Opfer 
für  uns  hingab,  damit  wir  in  seine  Ge- 
genwart zurückkehren  können.  Joseph 
Smith  hat  den  Vater  und  den  Sohn  ge- 
sehen und  ist  von  Gott  erwählt  wor- 
den, die  Wahrheit  wiederherzustellen. 
Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  besitzt  die  Vollmacht 
Gottes,  alle  heiligen  Handlungen  zu 
vollziehen  und  alle  Bündnisse  anzubie- 
ten, die  wir  brauchen,  um  eine  Woh- 
nung im  celestialen  Reich  zu  erhalten 
-  vorausgesetzt,  wir  sind  dem  Glauben 
treu  und  halten  unsere  Bündnisse. 

Jeden  Abend  danke  ich  Gott  dafür, 
daß  ich  Familie  Flores  und  die  Mis- 
sionare kennenlernen  durfte.  Sie  alle 
waren  Werkzeuge  in  der  Hand  des 
Herrn,  damit  ich  sein  kostbares 
Evangelium  finden  und  annehmen 
konnte.  LI 
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Noriko  Ono 


Es  war  im  September;  der  Sommer  war  fast  vorüber. 
Taifun  Nummer  13  raste  auf  Japan  zu,  und  Radio  und 
Fernsehen  sagten  voraus,  daß  er  etwa  in  der  Nähe 
meines  Wohnortes  durchziehen  würde.  Ich  konnte  mich 
noch  genau  an  die  Ereignisse  vor  zwei  Jahren  erinnern,  als 
ein  anderer  Taifun  Japan  heimgesucht  hatte.  Die  Bäume 
draußen  hatten  sich  fast  bis  zur  Erde  geneigt,  und  der 
Sturm  hatte  an  meinen  Fenstern  gerüttelt.  Es  war  schreck- 
lich gewesen.  Und  jetzt  war  ein  neuer  Taifun  angesagt,  der 
laut  der  Warnung  im  Radio  genauso  stark  sein  sollte  wie 
der  vorige. 

Ich  nahm  meine  kleine  Tochter  auf  den  Arm,  setzte  mir 
einen  Helm  auf  und  suchte  unsere  Notausrüstung  zusam- 
men. Wir  hatten  unsere  Taschen  schon  vor  langer  Zeit  ge- 
packt, aber  an  verschiedenen  Stellen  untergebracht.  Der 
Taifun  sollte  Japan  um  drei  Uhr  morgens  erreichen,  deshalb 
verbrachte  ich  den  ganzen  Tag  damit,  unsere  Notausrüstung 
zusammenzusuchen  und  zu  überprüfen. 


Ich  kaufte  Medikamente,  die  ich  bisher  noch  nicht  einge- 
packt hatte,  und  legte  unsere  genealogischen  Aufzeichnun- 
gen und  andere  Dokumente  ebenfalls  in  eine  der  Taschen. 
Dann  füllte  ich  die  Badewanne  mit  Wasser,  für  den  Fall,  daß 
die  Wasserversorgung  ausfiel.  Ich  traf  alle  erdenklichen  Vor- 
bereitungen und  wartete  dann  nervös  darauf,  daß  mein 
Mann  nach  Hause  kam. 

Meine  dreijährige  Tochter  spürte  meine  Angst  und  sagte: 
„Ich  werde  für  dich  zum  himmlischen  Vater  beten."  Dann 
sprach  sie  ein  Gebet.  Und  während  ich  ihr  zuhörte,  spürte 
ich  Frieden  über  mich  kommen,  und  ich  wußte,  daß  der 
Herr  uns  beschützen  würde.  Als  mein  Mann  nach  Hause 
kam,  war  ich  sowohl  physisch  als  auch  seelisch  auf  den  Tai- 
fun vorbereitet. 

Die  Zeit  verging,  und  Mitternacht  rückte  immer  näher. 
Ich  legte  die  Helme,  die  Schuhe  und  unsere  Notausrüstung 
in  Griffweite,  und  dann  gingen  wir  zu  Bett. 

Glücklicherweise  zog  der  Taifun  vorüber,  ohne  großen 
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Schaden  anzurichten.  Als  ich  am  Morgen  aufwachte, 
dankte  ich  Gott.  Ich  war  vollständig  auf  den  Taifun  vorbe- 
reitet gewesen,  weil  ich  im  Radio  und  im  Fernsehen  gehört 
hatte,  daß  ein  Taifun  auf  uns  zuraste,  und  die  entsprechen- 
den Maßnahmen  ergriffen  hatte. 

Dieses  Erlebnis  hat  mich  über  das  Zweite  Kommen  des 
Herrn  nachdenken  lassen.  Am  Letzen  Tag  werden  wir  nicht 
von  Rundfunksprechern  gewarnt,  die  uns  ans  Herz  legen: 
„Jesus  Christus  kommt  heute.  Bitte  bereiten  Sie  sich  ent- 
sprechend vor." 

Wenn  wir  wüßten,  wann  der  Herr  kommt,  was  würden 
wir  dann  tun?  Wir  würden  unsere  Zeit  sicher  sinnvoll  nut- 
zen. Wir  würden  an  unseren  genealogischen  Aufzeichnun- 
gen arbeiten,  mit  unseren  Freunden  außerhalb  der  Kirche 
über  das  Evangelium  sprechen,  häufiger  in  den  Tempel 
gehen  und  einen  Jahresvorrat  an  Lebensmitteln  anlegen. 
Wir  würden  alles  in  unserer  Macht  Stehende  tun,  um  uns 
auf  diesen  Tag  vorzubereiten. 


Aber  niemand  weiß,  wann  der  Herr  kommt.  Nur  der 
himmlische  Vater  weiß  das,  aber  er  hat  es  uns  nicht  gesagt. 
Der  Herr  wird  kommen  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  nämlich 
gänzlich  unerwartet.  In  der  Bibel  heißt  es:  „Bedenkt:  Wenn 
der  Herr  des  Hauses  wüßte,  zu  welcher  Stunde  in  der  Nacht 
der  Dieb  kommt,  würde  er  wach  bleiben  und  nicht  zulassen, 
daß  man  in  sein  Haus  einbricht. 

Darum  haltet  auch  ihr  euch  bereit!  Denn  der  Menschen- 
sohn kommt  zu  einer  Stunde,  in  der  ihr  es  nicht  erwartet." 
(Matthäus  24:43,44.) 

Wir  kennen  zwar  nicht  den  Tag,  an  dem  Christus  kommen 
wird,  aber  wir  sehen  viele  der  Zeichen,  die  die  Propheten  vor- 
hergesagt haben  und  die  sein  Kommen  ankündigen.  Wenn 
wir  bereit  sind,  werden  wir  uns  nicht  fürchten,  wenn  der  große 
Tag  da  ist.  Ich  möchte  die  begrenzte  mir  zur  Verfügung 
stehende  Zeit  klug  nutzen,  so  wie  die  fünf  klugen  Jungfrauen, 
die  sich  in  jeder  Hinsicht  auf  das  Kommen  des  Bräutigams 
vorbereitet  hatten.  (Siehe  Matthäus  25:1-13.)  D 
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VON  DER  FINSTERNIS  ZUM  LICHT: 

DIE  GABE 
DER  UMKEHR 


Eider  Helvecio  Martins 

von  den  Siebzigern 


Ein   bekannter   brasilianischer   Dichter   hat    einmal 
folgendes   geschrieben:    „Durch   Reue    werden   die 
Augen  naß  und  rot;  die  Seele  leidet  und  wünscht 
sich  fast  den  Tod." 

Diese  interessante  Beobachtung  stammt  von  einem 
Mann,  der  wahrscheinlich  nichts  vom  Evangelium  wußte, 
dessen  Worte  aber  in  bemerkenswerter  Weise  mit  den  Evan- 
geliumsgrundsätzen übereinstimmen. 

Durch  aufrichtige  Umkehr  entwickelt  man  abgrundtiefe 
Traurigkeit,  weil  man  nämlich  erkannt  hat,  was  man  falsch 
gemacht  hat.  Und  das  ist  der  erste  und  der  wesentliche 
Schritt  auf  dem  langen  Weg  zur  Umkehr.  Niemand  kann  mit 
sich  und  dem  Erretter  Frieden  schließen,  wenn  er  diesen 
Weg  nicht  beschreitet. 

Viele  Männer  und  Frauen  gelangen  im  Laufe  ihres 
Lebens  an  einen  Punkt,  wo  sie  erkennen,  daß  ihr  Verhalten 
im  Gegensatz  zu  den  Grundsätzen  des  ewigen  Lebens  steht. 
Viele  Menschen,  deren  Namen  wir  voller  Ehrfurcht, 
Bewunderung  und  Respekt  nennen,  haben  diesen  schweren 
und  doch  so  notwendigen  Weg  beschritten.  Wer  könnte 
schon  Alma  vergessen,  einen  Priester  König  Noas,  der  auch 
ein  Nachkomme  Nephis  war.  „Er  war  ein  junger  Mann 
und  glaubte  den  Worten,  die  Abinadi  gesprochen  hatte, 
denn  er  wußte  von  dem  Übeltun,  das  Abinadi  gegen  sie 
bezeugt  hatte;  darum  fing  er  an,  dem  König  mit  Bitten 


zuzusetzen,  er  möge  auf  Abinadi  nicht  zornig  sein,  sondern 
zulassen,  daß  er  sich  in  Frieden  entferne. 

Aber  der  König  wurde  noch  wütender  und  ließ  Alma 
von  sich  ausstoßen  und  sandte  ihm  seine  Knechte  nach, 
ihn  zu  töten."  (Mosia  17:2,3.) 

Als  Alma  die  Worte  des  Propheten  Abinadi  gehört 
hatte,  wurde  ihm  bewußt,  daß  er  nach  Gesetzen  und  Lehren 
lebte,  die  nicht  der  Wahrheit  entsprachen.  Das  tat  ihm  sehr 
leid,  und  er  wurde  traurig.  Deshalb  nahm  er  sich  vor,  sein 
Leben  zu  ändern.  Diese  Entscheidung  zog  eine  drastische 
Änderung  in  seinem  Verhalten  nach  sich.  Und  obwohl  er 
wußte,  daß  König  Noa  ein  Heer  ausgesandt  hatte,  das  ihn 
und  seine  Anhänger  umbringen  sollte,  ging  Alma  heimlich 
unter  das  Volk  und  lehrte  sie  die  Worte  Abinadis.  Er  sprach 
zu  ihnen  über  die  Auferstehung  der  Toten  und  die  Erlösung 
der  Menschen,  die  durch  die  Macht  und  den  Tod  Christi, 
seine  Auferstehung  und  seine  Auffahrt  zum  Himmel  be- 
wirkt werden  sollte.  Er  predigte  allen,  die  die  Wahrheit 
hören  wollten,  die  Lehre  vom  Glauben,  von  der  Umkehr 
und  von  der  Liebe,  und  er  erklärte  ihnen,  von  welchen 
Grundsätzen  sie  sich  leiten  lassen  mußten,  wenn  sie  den 
neuen  Bund  angenommen  hatten.  (Siehe  Mosia  18.) 

Ein  weiteres  großes  Vorbild  für  uns  sind  sein  Sohn,  Alma 
der  Jüngere,  und  die  Söhne  Mosias,  die  an  einen  wichtigen 
Punkt  in  ihrem  Leben  gelangt  waren,  als  ihnen  ein  Engel  des 
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Herrn  erschien,  der  in  einer  Wolke  vom  Himmel  herab- 
gekommen war  und  mit  Donnerstimme  zu  ihnen  sprach,  so 
daß  die  Erde,  worauf  sie  standen,  erbebte.  Dieses  Erlebnis 
bewirkte  eine  grundlegende  Veränderung  im  Verhalten  der 
jungen  Männer  -  eine  außergewöhnliche  Veränderung. 
(Siehe  Mosia  27:8-37.) 

Daß  Alma  und  seine  Freunde  Umkehr  übten,  läßt  sich 
ganz  deutlich  daran  ablesen,  daß  sie  ihre  Einstellung  von 
Grund  auf  änderten:  „Ob  jemand  von  seinen  Sünden  um- 
kehrt, könnt  ihr  daran  erkennen:  Siehe,  er  bekennt  sie  und 
läßt  davon."  (LuB  58:43.)  Wenn  man  von  seiner  alten 
Lebensführung  abläßt,  so  ist  das  ein  konkretes  und  offen- 
sichtliches Zeichen,  daß  man  Umkehr  geübt  hat. 

Seelenfrieden  ist  der  größte  Lohn,  den  man  durch  die 
Umkehr  erlangen  kann.  Ohne  vollständige  Umkehr  kann 
niemand  Frieden  mit  sich  und  mit  dem  Herrn  schließen. 

Das  Leben  bringt  ständig  Veränderungen  mit  sich.  Wir 
tauschen  Finsternis  gegen  Licht,  Traurigkeit  gegen  Glücks- 
empfinden, Schmerz  gegen  Erleichterung  und  Bedrängnis 
gegen  Wohlergehen.  Der  Weg  von  der  Sünde  zur  Vergebung 
führt  durch  eine  Phase  der  Veränderung,  die  wir  als  Umkehr 
bezeichnen.  Die  Möglichkeit  dazu  ist  eine  ganz  außerge- 
wöhnliche Gabe  Gottes. 

Niemand  kann  für  einen  anderen  Menschen  Umkehr 
üben.  Niemand  kann  das  für  uns  tun  -  der  Vater  nicht  für  sei- 
nen Sohn,  wie  sehr  er  ihn  auch  lieben  mag.  Jeder  muß  selbst 
umkehren.  Wir  können  aber  zum  Herrn  beten  und  ihn  um 
Hilfe,  Unterstützung  und  Kraft  bitten.  Dann  spüren  wir  viel- 
leicht, wie  der  Heilige  Geist  an  unserer  Seite  steht.  Er  wird 


uns  Mut  machen  und  uns  anspornen.  Aber  trotzdem  müssen 
wir  jeden  Schritt  auf  dem  Weg  der  Umkehr  selber  gehen. 

Auch  der  Lohn  der  Umkehr  und  die  damit  verbundenen 
Segnungen  werden  nur  dem  Betreffenden  selbst  zuteil. 
Die  Errettung  ist  eine  Gabe  Gottes,  die  jedem  Menschen 
nur  für  sich  selbst  zuteil  wird. 

Ewiges  Glücklichsein  ist  eine  Gabe,  die  Gott  denen 
schenkt,  die  danach  streben.  Wer  nicht  danach  strebt,  wer 
nicht  genug  Interesse  für  diese  Gabe  aufbringt,  verdient  sie 
daher  auch  nicht.  Und  das  finde  ich  auch  ganz  richtig  so. 
Gott  gibt  uns  diese  Dinge  kostenlos,  aber  um  daraus  Nutzen 
ziehen  zu  können,  müssen  wir  uns  anstrengen. 

Die  Luft  zum  Atmen,  ohne  die  wir  nicht  leben  könnten, 
umhüllt  uns  ganz  und  füllt  auch  jeden  Winkel  aus.  Aber  um 
daraus  Nutzen  zu  ziehen,  müssen  wir  uns  anstrengen,  das 
heißt,  wir  müssen  die  Muskeln  unserer  Atemwege  anspan- 
nen und  die  Luft  einsaugen.  Sie  dringt  uns  nicht  von  allein  in 
Mund  und  Nase,  und  wenn  wir  sie  nicht  einsaugen,  kann  sie 
nicht  die  Lunge  füllen  und  Sauerstoff  ins  Blut  bringen,  damit 
unsere  Körperzellen  mit  neuer  Energie  versorgt  werden. 

Das  gleiche  Prinzip  gilt  auch  für  die  Umkehr.  Sie  ist  zwar 
eine  Gabe,  muß  aber  dennoch  voller  Glauben  und  Weisheit 
angewendet  werden,  denn  niemand  wird  als  schuldlos 
erachtet,  wenn  er  nur  mit  den  Lippen  Umkehr  übt  und  an- 
schließend immer  wieder  dieselben  Fehler  macht.  (Siehe 
LuB  58:43.) 

Zur  wirklichen  Umkehr  gehört,  daß  man  seine  Sünde 
bekennt  und  davon  läßt;  nur  dann  kann  man  sich  der  Seg- 
nungen erfreuen.  Uns  ist  schon  klar,  daß  das  nicht  immer 
leicht  ist.  Dadurch,  daß  wir  Ausreden  erfinden,  uns  vor  uns 
selbst  rechtfertigen  und  uns  unseren  Stolz  bewahren  wollen, 
machen  wir  uns  die  Umkehr  selbst  schwer. 

Aber  wenn  wir  genug  Demut  aufbringen,  wenn  wir  uns 
von  unserem  Stolz  lösen,  dann  wird  der  Herr  uns  helfen  und 
uns  die  Kraft  schenken,  die  wir  brauchen,  um  alle  Hinder- 
nisse zu  überwinden. 

„Ich  gebe  den  Menschen  Schwäche,  damit  sie  demütig 
seien;  und  meine  Gnade  ist  ausreichend  für  alle  Menschen, 
die  sich  vor  mir  demütigen;  denn  wenn  sie  sich  vor  mir 
demütigen  und  Glauben  an  mich  haben,  dann  werde  ich 
Schwaches  für  sie  stark  werden  lassen."  (Ether  12:27.) 

Durch  Umkehr  wird  der  Sünder  auf  die  Wege  des  Herrn 
geführt  -  von  der  Finsternis  zum  Licht.  Dann  befindet  er  sich 
in  Übereinstimmung  mit  den  Grundsätzen  der  Ewigkeit, 
gehört  zur  Schar  der  Gerechten  und  darf  wieder  Gemein- 
schaft mit  dem  Heiligen  Geist  pflegen.  Dadurch  öffnet  er 
sich  die  Tür  zum  Glücklichsein  hier  auf  der  Erde  und  zur 
Fülle  der  Freude  in  der  Ewigkeit.  □ 
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„SEHT 
EURE 
KLEINEN!" 


Als  der  auferstandene  Erretter  den 
Nephiten  erschienen  war, 
.  nahm  er  „ihre  kleinen  Kinder, 
eines  nach  dem  anderen,  und  segnete 
sie  und  betete  für  sie  zum  Vater. 

Und  als  er  dies  getan  hatte,  weinte 
er. . . . 

Und  er  redete  zur  Menge  und 
sprach  zu  ihnen:  Seht  eure  Kleinen! 

Und  als  sie  schauten,  um  zu  sehen, 
hoben  sie  den  Blick  zum  Himmel,  und 
sie  sahen  die  Himmel  offen,  und  sie 
sahen  Engel  aus  dem  Himmel  herab- 
kommen,  gleichsam  inmitten  von 
Feuer;  und  sie  kamen  herab  und  stell- 
ten sich  im  Kreis  um  die  Kleinen,  und 
sie  waren  von  Feuer  umschlossen;  und 
die  Engel  dienten  ihnen."  (3  Nephi 
17:21-24.) 

Im  folgenden  finden  Sie  Auszüge 
aus  einer  Fireside  der  Kirche  mit  dem 
Titel  „Seht  eure  Kleinen",  die  am  23. 
Januar  1994  vom  Tabernakel  in  Salt 
Lake  City  per  Satellit  in  die  ganze  Welt 
übertragen  wurde. 
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Präsident  Gordon  B.  Hinckley, 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten 

Präsidentschaft 


Gibt  es  hier  auf  der  Erde  ein  größeres  Wunder  als  die 
Geburt  eines  Kindes? 

Gibt  es  jemanden  unter  uns,  der  beim  Anblick  kleiner 
Kinder  nicht  tiefbewegt  wird?  Ungeachtet  ihrer  Hautfarbe 
und  ihres  Heimatlandes  sind  sie  doch  unzweifelhaft  eine 
kostbare  Gabe  des  Vaters.  Sie  sind  seine  Kinder.  Haben  Sie 
sich  schon  einmal  gefragt,  was  die  Aufforderung  des  Herrn 
bedeutet  haben  mag,  nämlich  daß  wir  wie  die  Kinder 
werden  müssen,  um  zum  Vater  zurückkehren  zu  können? 
(Siehe  Matthäus  18:1-4.) 

Channing  Pollock  hat  einmal  gesagt:  „Sicherlich  wün- 
schen wir  uns  manchmal, . . .  daß  wir  alt  geboren  werden  und 


dann  immer  jünger  und  reiner,  immer  schlichter  und 
schuldloser  werden,  bis  wir  uns  schließlich  mit  der  rein- 
weißen Seele  eines  kleines  Kindes  zum  ewigen  Schlaf 
niederlegen."  („The  World 's  Slow  Stain",  Reader's  Digest, 
Juni  1960,  Seite  77.) 

Ein  Kind  ist  die  Verkörperung  der  Unschuld;  es  ist  die 
Verkörperung  der  Reinheit.  Kinder  sind  aus  der  Liebe  ge- 
boren. In  unserer  schwierigen  und  unruhigen  Welt  sind  sie 
ein  Zeichen  für  Hoffnung  und  Frohsinn. 

Und  doch  gibt  es  viele  Millionen  Kinder,  die  miß- 
braucht, mißhandelt  und  vernachlässigt  werden,  die  Wut, 
niedrigster  Selbstsucht  und  Schlechtigkeit  der  übelsten  Art 
zum  Opfer  fallen. 

Es  ist  gewiß  an  der  Zeit,  daß  wir  in  den  Menschen  überall 
das  Bewußtsein  für  die  schreckliche  Kränkung  wecken,  die 
Gott,  dem  ewigen  Vater,  immer  dann  zugefügt  wird,  wenn 
ein  Kind  leiden  muß.  So  traurig  es  auch  ist  -  fast  überall  läßt 
sich  beobachten,  daß  Kinder  leiden  müssen. 
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In  diesem  Land  spielt  sich  eine  Tragödie  ab,  fast  überall. 
Wahrscheinlich  hat  es  Kindesmißbrauch  und  Kindes- 
mißhandlung schon  immer  gegeben,  aber  es  kommt  mir 
doch  vor,  als  habe  das  Ausmaß  dieser  Delikte  dramatisch  zu- 
genommen. Möglicherweise  liegt  das  daran,  daß  sich  unser 
Bewußtsein  dafür  geschärft  hat.  Wie  dem  auch  sei  -  wir 
müssen  jetzt  mehr  tun  als  bisher.  Schauen  wir  sie  uns  doch 
nur  an  -  die  Kinder  drogenabhängiger  Mütter,  die  Kinder, 
deren  schreckliche  Wunden,  die  ihnen  das  Leben  schlug, 
vielleicht  niemals  verheilen  werden,  die  Kinder  -  und 
davon  gibt  es  mehr  als  genug  -,  die  geschlagen,  vernach- 
lässigt, verlassen  oder  sexuell  mißbraucht  werden,  die  dieses 
entsetzliche  Trauma  ihr  ganzes  Leben  lang  nicht  abschüt- 
teln können,  die  Kinder,  die  Hungersnot  und  Krieg  zum 
Opfer  fallen.  . . . 

Hatte  der  Erretter  nicht  recht,  als  er  sagte:  „Wer  einen 
von   diesen  Kleinen,   die   an  mich   glauben,   zum   Bösen 


verführt,  für  den  wäre  es  besser,  wenn  er  mit  einem  Mühl- 
stein um  den  Hals  im  tiefen  Meer  versenkt  würde." 
(Matthäus  18:6.) 

Wir  erbitten  die  Segnungen  des  Herrn  auf  die  Kinder  der 
Kirche  und  auf  die  Kinder  der  ganzen  Welt,  damit  sie  noch 
besser  vor  dem  Bösen  beschützt  werden,  damit  sie  in  Recht- 
schaffenheit heranwachsen  und  damit  sie  Liebe  zu  Gott 
entwickeln,  der  ja  unser  aller  Vater  ist.  Wir  erbitten  die 
Segnungen  des  Herrn  für  ihre  Eltern,  damit  sie  ihre  Kleinen 
beschützen  und  umhegen  mögen,  damit  sie  sie  in  den  wah- 
ren Grundsätzen  unterweisen  mögen,  die  ihnen  ihr  ganzes 
Leben  lang  Frieden  schenken  werden.  Wie  heißt  es  doch 
in  den  Sprichwörtern:  „Erzieh  den  Knaben  für  seinen  Le- 
bensweg, dann  weicht  er  auch  im  Alter  nicht  davon  ab." 
(Sprichwörter  22:6.) 

„Seht  eure  Kleinen!"  Möge  Gott  Ihre  Kleinen  segnen, 
wo  immer  sie  sich  auch  befinden  mögen. 
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Präsident  Thomas  S.  Monson, 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten 

Präsidentschaft 


Ich  hatte  eine  wunderbare  PV-Lehrerin.  Sie  war  jung,  sie 
war  erst  seit  kurzem  verheiratet,  sie  war  voller  Leben.  Wir 
zehnjährigen  Buben  blickten  voller  Ehrfurcht  zu  ihr  auf.  Sie 
wußte  genau,  wie  sie  uns  motivieren  konnte. 

Sie  sprach  mit  uns  über  unsere  Schärpen,  damals  Zei- 
chen für  unseren  Fortschritt  als  Wegbereiter,  und  über  un- 
sere Leistungen  und  Ziele.  Wir  himmelten  sie  geradezu  an. 
Das  Jahr  damals  ist  für  mich  das  schönste  Jahr  in  der  PV 
gewesen,  und  zwar  wegen  meiner  wundervollen  Lehrerin.  Es 
lag  nicht  an  dem  alten  Gemeindehaus;  die  Klassenräume 
waren  in  höchstem  Maße  unzureichend.  Ich  glaube,  der 
Unterricht  fand  in  der  Küche  statt,  und  die  Tafel  dort  war 


kaum  noch  zu  gebrauchen.  Und  es  lag  auch  nicht  daran, 
daß  unsere  Lehrerin  besonders  gebildet  gewesen  wäre  oder 
einen  akademischen  Grad  besessen  hätte.  Sie  hatte  nichts 
davon.  Und  es  lag  auch  nicht  daran,  daß  die  Jungen  in  ihrer 
Klasse  besonders  klug  oder  über  das  übliche  Maß  hinaus 
begeistert  gewesen  wären  oder  sich  besonders  gut  benom- 
men hätten;  eher  im  Gegenteil.  Das  feste  Band  zwischen  ihr 
und  uns  war  darauf  zurückzuführen,  daß  sie  uns  liebte  und 
uns  im  Evangelium  unterwies.  . . . 

Bei  mir  zu  Hause  steht  in  einer  verborgenen  Ecke  ein 
kleiner  schwarzer  Spazierstock  mit  silberfarbenem  Griff,  der 
einst  einer  entfernten  Verwandten  gehört  hat.  Warum  be- 
wahre ich  ihn  seit  nunmehr  sechzig  Jahren  auf?  Es  gibt 
einen  besonderen  Grund. 

Wissen  Sie,  als  ich  in  der  PV  war,  nahm  ich  einmal  an 
einem  Weihnachtsspiel  unserer  Gemeinde  teil.  Ich  hatte 
sogar  viel  Glück  und  durfte  einen  der  drei  Weisen  spielen. 
Bei  meinem  Auftritt  hatte  ich  ein  großes  Tuch  um  den  Kopf 
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geschlungen,  Mutters  Klavierstuhldecke  um  die  Schultern 
gelegt  und  den  schwarzen  Stock  in  der  Hand.  So  sprach  ich 
meinen  Text:  „Wo  ist  der  neugeborene  König  der  Juden?  Wir 
haben  seinen  Stern  aufgehen  sehen  und  sind  gekommen, 
um  ihm  zu  huldigen."  (Matthäus  2:2.) 

Ich  kenne  nicht  mehr  den  ganzen  Text  des  damaligen 
Spiels,  aber  ich  kann  mich  noch  gut  daran  erinnern,  was  ich 
empfunden  habe,  als  wir  drei  Weisen  nach  oben  schauten, 
den  Stern  sahen,  über  die  Bühne  „reisten",  Maria  und  das 
Jesuskind  fanden,  niederknieten,  den  Herrn  anbeteten  und 
ihm  unsere  Geschenke  darbrachten  -  Gold,  Weihrauch  und 
Myrrhe.  Am  schönsten  aber  fand  ich,  daß  wir  nicht  zu 
Herodes  zurückkehrten,  um  den  kleinen  Jesus  zu  verraten, 
sondern  daß  wir  Gott  gehorchten  und  auf  einem  anderen 
Weg  zurück  nach  Hause  reisten. 

Seitdem  sind  viele  Jahre  vergangen.  Ich  habe  ein  erfüll- 
tes Leben  mit  vielen  denkwürdigen  Ereignissen  gehabt,  aber 
der  Weihnachtsstab  nimmt  noch  immer  seinen  besonderen 


Platz  bei  mir  zu  Hause  ein.  Und  ich  bin  noch  immer  von 
ganzem  Herzen  Christus  verpflichtet. 

Präsident  David  O.  McKay  hat  gesagt:  „Drei  wichtige 
Einflußbereiche  im  Familienleben  erwecken  in  den  Kindern 
Ehrfurcht  und  sorgen  dafür,  daß  sie  sich  diese  auf  Dauer 
aneignen.  Erstens:  die  Eltern  müssen  ihre  Kinder  streng, 
aber  liebevoll  führen;  zweitens:  die  Eltern  müssen  höflich 
zueinander  und  zu  ihren  Kindern  sein;  drittens:  die  Familie 
muß  gemeinsam  beten."  {Improvement  Era,  Dezember  1956, 
Seite  915.)... 

Die  Liebe,  die  der  Erretter  den  Kindern  entgegenbringt, 
kennt  keine  Grenzen.  Wir  als  Eltern,  als  Priestertumsführer, 
als  Beamte  und  Lehrer  in  der  PV  müssen  seinem  Beispiel 
nacheifern  und  seine  Worte  beherzigen,  nämlich  daß  wir 
seine  Lämmer  weiden  sollen  (siehe  Johannes  21:15).  Dann 
blühen  die  Jungen  und  Mädchen  vor  unseren  Augen  auf;  sie 
wachsen  heran,  und  ihre  Weisheit  nimmt  zu,  und  sie  finden 
Gefallen  bei  Gott  und  den  Menschen  (siehe  Lukas  2:52). 
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Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium 

der  Zwölf  Apostel 


Mit  Tränen  in  den  Augen  forderte  der  Erretter  seine 
nephitischen  Jünger  auf:  „Seht  eure  Kleinen."  (3  Nephi 
17:23.)  Er  sagte  nicht:  „Schaut  sie  euch  einmal  kurz  an"  oder 
„Werft  bei  Gelegenheit  einmal  einen  Blick  auf  sie"  oder 
„Seht  bei  Gelegenheit  einmal  hier  herüber".  Er  sagte,  seht 
sie.  Für  mich  bedeutet  das,  daß  wir  uns  die  Kinder  aufmerk- 
sam ansehen  und  dabei  unser  Herz  öffnen  sollen;  wir 
sollen  sie  als  das  ansehen  und  schätzen,  was  sie  sind,  nämlich 


Geistkinder  des  himmlischen  Vaters,  die  göttliche  Eigen- 
schaften besitzen. 

Wenn  wir  uns  unsere  Kleinen  genau  ansehen,  dann 
sehen  wir  die  Herrlichkeit,  die  Wunder  und  die  Erhabenheit 
Gottes,  des  ewigen  Vaters.  Alle  Kinder  sind  seine  geistigen 
Nachkommen.  Es  gibt  kein  beredteres  Zeugnis  dafür,  daß  der 
himmlische  Vater  lebt  und  uns  liebt,  als  der  erste  zaghafte 
Schrei  eines  neugeborenen  Kindes.  . . . 

Diejenigen,  denen  diese  kostbaren  Kinder  anvertraut 
worden  sind,  haben  eine  heilige,  edle  Treuhandschaft  erhal- 
ten, denn  Gott  hat  sie  auserwählt,  die  Kinder  der  heutigen 
Zeit  mit  Liebe,  mit  dem  Feuer  des  Glaubens  und  dem  Be- 
wußtsein dessen  einzuhüllen,  was  sie  wirklich  sind. 

Woher  sollen  sie  denn  diese  äußerst  wichtigen  Dinge  wis- 
sen, wenn  wir  sie  nicht  belehren?  In  der  heiligen  Schrift 
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heißt  es  ja,  daß  Eltern  ihre  Kinder  lehren  sollen,  „daß 
alle  Menschen,  wo  auch  immer,  umkehren  müssen, 
sonst  können  sie  keinesfalls  das  Reich  Gottes  ererben" 
(Mose  6:57).  Kinder  müssen  lernen,  „zu  beten  und  untadelig 
vor  dem  Herrn  zu  wandeln"  (LuB  68:28)  und  „auf 
den  Wegen  der  Wahrheit  und  Ernsthaftigkeit  zu  wandeln"; 
sie  müssen  auch  lernen,  „einander  zu  lieben  und  einander 
zu  dienen"  (Mosia  4:15).  Unsere  Kinder  müssen  wissen, 
„von  welcher  Quelle  sie  Vergebung  ihrer  Sünden  erhoffen 
können"  (2  Nephi  25:26),  und  sie  müssen  sich  bewußt 
sein,  daß  sie  Gott,  den  Herrn,  mit  ganzem  Herzen,  mit 
ganzer  Seele  und  mit  ganzer  Kraft  lieben  müssen  (siehe  Deu- 
teronomium6:5). 

Der  Erretter  zitierte  Jesaja  und  legte  den  Nephiten  dann 
ans  Herz:  „Und  allen  deinen  Kindern  wird  die  Lehre  vom 
Herrn  zuteil  werden;  und  groß  wird  der  Friede  deiner  Kinder 
sein."  (3  Nephi  22:13.) 

Friede.  Was  für  eine  herrliche,  erstrebenswerte  Segnung 


für  unsere  Kinder!  Wenn  sie  mit  sich  in  Frieden  leben  und 
den  himmlischen  Vater  und  seinen  ewigen  Plan  kennen, 
den  er  für  sie  hat,  dann  sind  sie  auch  besser  für  die  Ruhelo- 
sigkeit gerüstet,  die  auf  der  Welt  herrscht,  und  sind  besser 
darauf  vorbereitet,  die  ihnen  innewohnenden  Möglich- 
keiten auch  zu  verwirklichen.  . . . 

Die  Führer  und  Lehrer  . . .  müssen  darauf  achten,  daß  sie 
nicht  nur  eine  Lektion  unterrichten,  sondern  sich  bewußt 
machen,  daß  sie  ein  Kind  Gottes  unterweisen,  und  den 
Unterricht  entsprechend  vorbereiten.  Jede  Lektion,  jede 
Versammlung,  jede  Aktivität  muß  darauf  ausgerichtet  sein, 
die  Kleinen  zu  Christus  zu  führen.  ... 

Denken  Sie  daran:  jedes  Kind  Gottes  ist  dem  Herrn 
gleichermaßen  wichtig. 

Die  Kinder  müssen  nicht  der  Kirche  angehören,  damit 
der  Herr  sie  liebt.  Seine  Liebe  kennt  keine  Grenzen  und 
keine  Bedingungen.  Deshalb  müssen  auch  wir  allen  seinen 
Kindern  liebevoll  dienen. 
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Schwester  Michaelene 

R  Grassli,  Präsidentin  der 

Primarvereinigung 


Haben  Sie  Verständnis  für  die  Kinder.  Es  ist  sicher  eine 
große  Herausforderung,  Kinder  zu  unterweisen  und  zu  um- 
hegen, aber  sie  machen  einem  auch  viel  Freude,  bringen 
spontane  Energie,  ungebremste  Neugier  und  anscheinend 
unbegrenzten  Glauben  mit.  Wenn  jemand  mutlos  ist,  dann 
rate  ich  ihm  oft:  „Suchen  Sie  sich  ein  Kind,  und  spielen 
Sie  eine  Weile  mit  ihm.  Dann  geht  es  Ihnen  gleich  besser." 
Und  das  hilft  wirklich! 

Das  beste  Verhältnis  zu  Kindern  haben  wohl  diejenigen, 
die  sich  der  Tatsache  bewußt  sind,  daß  Kinder  wachsen  und 
sich  weiterentwickeln.  Deshalb  behandeln  sie  ein  Kind  so, 
wie  es  seinem  Alter  angemessen  ist. . . . 


Wir  müssen  herausfinden,  wer  unsere  Kinder  wirklich 
sind.  Wir  müssen  wissen,  wofür  sie  sich  interessieren,  wovor 
sie  Angst  haben  und  was  sie  tun  würden,  wenn  ihre  kühnsten 

Träume  Wirklichkeit  würden Wir  können  lernen,  sie  ihre 

eigene  Persönlichkeit  entwickeln  zu  lassen  und  nicht  zu 
erwarten,  daß  sie  eine  Reproduktion  ihrer  Eltern  sind. 
Ermöglichen  Sie  ihren  Kindern  viele  verschiedene  Erfah- 
rungen, so  daß  sie  herausfinden  können,  wofür  sie  sich  inter- 
essieren, und  fördern  Sie  sodann  die  geeigneten  Interessen 
und  Talente,  selbst  wenn  sie  nicht  Ihren  eigenen  Talenten 
entsprechen.  Lieben  Sie  Ihr  Kind  so,  wie  es  ist. 

Hören  Sie  den  Kindern  zu.  Manchmal  sind  wir  so  eifrig 
darauf  bedacht,  unsere  Kinder  zu  erziehen,  daß  wir  uns  nicht 
die  Zeit  nehmen,  ihnen  zuzuhören.  Wenn  wir  ihnen  nämlich 
besser  zuhören  würden,  könnten  wir  herausfinden,  wie  wir  in 
bezug  auf  unsere  Kinder  erfolgreich  sein  können.  Und  die 
Kinder  sind  auch  viel  eher  bereit,  uns  zuzuhören,  wenn  sie 
wissen,  daß  wir  ihnen  auch  zuhören  und  sie  verstehen.  Hören 
Sie  mit  dem  Herzen  zu,  und  achten  Sie  auch  auf  das,  was  zwi- 
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sehen  den  Zeilen  steht. . . .  Fragen  Sie  die  Kinder  nach  ihrer 
Meinung,  und  hören  Sie  dann  zu.  ...  Dann  können  Sie  so 
reagieren,  daß  Sie  ihren  Kindern  helfen.  Denn  oft  liegt  es  nur 
an  der  fehlenden  Erfahrung,  wenn  ein  Kind  Fehler  macht. 

Seien  Sie  gütig  zu  den  Kindern.  Wenn  ich  Kinder  frage, 
was  ihnen  am  besten  an  ihren  besten  Freunden,  ihrer  Lieb- 
lingslehrerin, einem  Nachbarn  oder  einem  Verwandten  gefällt, 
dann  sagen  sie  oft:  „Sie  ist  so  nett"  oder  „Er  ist  nett  zu  mir."  . . . 

Jeder  kann  auf  ganz  unterschiedliche  Weise  nett  zu  Kin- 
dern sein.  Dazu  müssen  Sie  nicht  unbedingt  Eltern  oder  Leh- 
rer sein.  Und  Freundlichkeit  brauchen  Sie  auch  nicht  auf 
später  zu  verschieben.  Sie  können  heute  nett  zu  einem  Kind 
sein,  indem  Sie  ihm  ganz  einfach  einen  freundlichen  Blick 
schenken  oder  ihm  leicht  über  das  Haar  streichen.  Sie  kön- 
nen Ihrer  Stimme  einen  freundlichen  Ton  geben,  selbst 
wenn  Sie  ein  Kind  zurechtweisen,  denn  es  gibt  immer  wieder 
Zeiten,  wo  ein  Kind  zurechtgewiesen  werden  muß. . . . 

Lassen  Sie  die  Kinder  an  Ihrem  Evangeliumswissen  und 
Ihrem  Zeugnis  teilhaben.  . . .  Wenn  Sie  einem  Kind  Zeugnis 


geben,  vermitteln  Sie  ihm  damit  das  Gefühl,  daß  es  Ihnen 
wichtig  ist,  denn  Sie  lassen  es  ja  an  etwas  teilhaben,  was  Ihnen 
sehr  am  Herzen  liegt.  Wenn  Sie  einem  Kind  die  Grundsätze  des 
Evangeliums  vermitteln,  haben  Sie  ihm  damit  die  größte  Gabe 
zuteil  werden  lassen,  die  Sie  ihm  überhaupt  schenken  können, 
nämlich  Prinzipien,  nach  denen  es  leben  kann.  Damit  haben 
Sie  ihm  eine  Grundlage  mitgegeben,  und  wenn,  laut  Helaman, 
„die  Menschen  auf  dieser  Grundlage  bauen,  können  sie  nicht 
fallen"  (Helaman  5: 12).... 

Hoffentlich  konnte  ich  Ihnen  deutlich  machen,  daß  es 
gar  nicht  so  schwer  ist,  eine  Beziehung  zu  einem  Kind  aufzu- 
bauen. Jeder  kann  das!  . . .  Sie  müssen  darin  ja  nicht  jeden 
Tag  vollkommen  sein.  Es  dauert  seine  Zeit  und  erfordert  viel 
Geduld  und  viel  Beten.  Manchmal  ist  es  wirklich  schwer. 
Aber  es  ist  die  Mühe  wert.  Vertrauen  Sie  darauf,  daß  Gott 
Ihnen  helfen  wird!  Vertrauen  Sie  den  Empfindungen  und 
Eingebungen,  die  Ihnen  zuteil  werden,  und  handeln  Sie  ent- 
sprechend! Damit  werden  Sie  dem  Kind  zum  Segen,  und  das 
Kind  wiederum  wird  Ihnen  zum  Segen.  D 
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Als  ich  noch  klein  war,  wohnte  unsere  Familie  in  einer 
Zweizimmerwohnung,  und  ich  schlief  auf  dem  Sofa 
L  im  Wohnzimmer.  Damals  wollte  ich  mehr  als  alles 
in  der  Welt  ein  guter  Sportler  werden,  und  deshalb  befolgte 
ich  alle  Ratschläge,  die  mich  diesem  Ziel  näherbringen  soll- 
ten. Manche  Ratschläge  waren  zwar  nicht  so  ganz  einleuch- 
tend, aber  ich  befolgte  sie  trotzdem,  für  den  Fall,  daß  sie 
doch  halfen.  Wenn  man  mir  riet,  keine  Schokolade  zu  essen, 
dann  aß  ich  eben  keine  Schokolade.  Ich  weiß  noch,  daß  mir 
irgend  jemand  einmal  gesagt  hatte,  ich  dürfe  keine  Limo- 
nade trinken,  weil  Limonade  faul  mache.  Deshalb  trank  ich 
niemals  Limonade.  Außerdem  bekam  ich  den  Rat,  immer 
mit  weit  offenem  Fenster  zu  schlafen,  damit  ich  genug  fri- 
sche Luft  bekam,  und  deshalb  schlief  ich  das  ganze  Jahr  über 
bei  offenem  Fenster. 

Mein  Vater,  ein  Stahlarbeiter,  ging  jeden  Tag  sehr  früh  zur 
Arbeit.  Am  Morgen  pflegte  er  leise  das  Wohnzimmerfenster 
zu  schließen,  das  ich  abends  geöffnet  hatte;  dann  zupfte  er 
meine  Decke  zurecht  und  blieb  eine  Weile  bei  mir  stehen. 
Manchmal  spürte  ich  noch  halb  im  Schlaf,  wie  Vati  neben 
der  Couch  stand  und  mich  anschaute.  Ich  tat  so,  als  ob  ich 
fest  schliefe,  und  er  neigte  den  Kopf  und  betete  mit  aller  Auf- 
merksamkeit, Kraft  und  höchster  Konzentration  -  für  mich. 
Jeden  Morgen  betete  er  darum,  daß  ich  einen  schönen 
Tag  haben  würde,  daß  mir  nichts  zustieß  und  daß  ich  lernen 
und  mich  für  die  Zukunft  bereitmachen  konnte.  Und  weil  er 


erst  am  Abend  wieder  bei  mir  sein  konnte,  betete  er  auch  für 
die  Lehrer  und  die  Freunde,  mit  denen  ich  tagsüber  zusam- 
men war. 

Auf  der  höheren  Schule  wurde  dann  auch  mein  Traum, 
ein  guter  Sportler  zu  sein,  Wirklichkeit.  Ich  spielte  Football 
und  Baseball.  Die  Footballspiele  fanden  meistens  Freitag- 
abends statt.  Inzwischen  arbeitete  Vati  die  Woche  über  weit 
von  unserem  Wohnort  entfernt.  Aber  jeden  Freitagnach- 
mittag machte  er  früh  Feierabend  und  fuhr  sechs,  sieben 
Stunden  mit  dem  Auto,  um  bei  allen  meinen  Spielen  dabei- 
zusein. Er  schaffte  es  zwar  nie,  rechtzeitig  zum  Anpfiff  dazu- 
sein, aber  die  Trainer  hielten  immer  eine  Freikarte  für  einen 
Sitz  an  der  Seite  nahe  der  Mannschaft  bereit.  Ich  wußte,  daß 
ich  ihn  irgendwann  im  Lauf  der  ersten  Halbzeit  sehen  wür- 
den, wie  er  an  der  Seitenlinie  saß  und  mich  beobachtete. 
Am  Sonntagnachmittag  dann,  nach  der  Kirche,  mußte  er 
sich  schon  wieder  auf  den  Weg  zur  Arbeit  machen. 

Zuerst  war  mir  gar  nicht  richtig  klar,  was  Vati  tat,  wenn 
er  morgens  für  mich  betete.  Aber  als  ich  älter  wurde,  spürte 
ich  seine  Liebe  und  sein  Interesse  für  mich  und  für  alles,  was 
ich  tat.  Das  gehört  zu  meinen  schönsten  Erinnerungen. 
Aber  erst  viele  Jahre  später  -  ich  war  schon  verheiratet  und 
hatte  selbst  Kinder  -  wurde  mir  richtig  bewußt,  was  mein 
Vater  für  mich  empfunden  hatte,  als  ich  nämlich  ins  Kinder- 
zimmer zu  meinen  schlafenden  Kindern  ging  und  für  sie  ein 
Gebet  sprach.  D 
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MITEINANDER 


Annelies  Prent-Pellis 


TT7  Tie  Schwester  Chieko  Okazaki  habe  auch  ich  er- 

\   \  I  lebt,  daß  das  Schicksal  mancher  Menschen  durch 

▼    V  Freundschaft  und  Güte  wie  nach  einem  von  Gott 

vorgegebenen  Muster  miteinander  verbunden  ist.  (Siehe 

Der  Stern,  Juli  1993,  Seite  82 f.) 

Ich  war  15  Jahre  alt,  als  ich  in  meiner  Heimatstadt  Tilburg 
in  den  Niederlanden  die  Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  kennenlernte.  Meine  Eltern 
fanden  die  beiden  jungen  Männer  sehr  nett,  und  als  sie  frag- 
ten, ob  sie  mich  mit  zur  Kirche  nehmen  dürften,  hatten 
meine  Eltern  nichts  dagegen.  Ich  war  christlich  erzogen  wor- 
den, und  deshalb  war  mir  der  Gedanke  eines  Vaters  im  Him- 
mel vertraut.  Aber  ich  hatte  niemals  über  das  Leben  nachge- 
dacht oder  darüber,  daß  es  für  uns  einen  Plan  geben  könnte. 
In  der  Kirche  und  anhand  der  Missionarslektionen  lernte  ich 
bald  das  wahre  Evangelium  kennen.  Mein  Leben  änderte 
sich,  und  ich  bat  meine  Eltern  um  die  Erlaubnis,  mich  taufen 
lassen  zu  dürfen.  Aber  sie  wollten  mir  diese  Erlaubnis  nicht 
geben.  Trotzdem  hielt  mich  das  nicht  davon  ab,  nach  den 
Gesetzen  des  himmlischen  Vaters  zu  leben. 

Ungefähr  um  diese  Zeit  lernte  ich  Ans  kennen,  die  etwas 
älter  war  als  ich.  Später  erzählte  sie  mir,  daß  sie  nach  der 
Wahrheit  gesucht  hatte  und  von  meiner  Begeisterung  so  be- 
eindruckt gewesen  war,  daß  sie  sich  entschloß,  sich  mit  der 
Kirche  zu  beschäftigen.  Ans  wohnte  in  einer  anderen  Stadt, 
deshalb  hatten  wir  nur  losen  Kontakt  miteinander.  Später 
erfuhr  ich  aber,  daß  sie  sich  der  Kirche  angeschlossen  hatte. 

Zur  gleichen  Zeit  nahm  ich  meine  Freundin  Angela  mit 
auf  ein  Zeltlager  der  Jungen  Erwachsenen.  Das  führte  dazu, 
daß  sie  sich  mit  der  Kirche  beschäftigte  und  ein  paar  Monate 
später  taufen  ließ.  Später  zog  sie  in  die  Vereinigten  Staaten, 
aber  wir  blieben  in  Kontakt  und  hielten  unsere  Freundschaft 
aufrecht.  Leider  nahm  mein  Leben  eine  andere  Wendung, 
nachdem  ich  Ans  und  Angela  mit  dem  Evangelium  bekannt 
gemacht  hatte.  Ich  zog  nach  Dordrecht,  wo  ich  den  Kontakt 
zur  Kirche  verlor.  Ich  ließ  mich  auch  nicht  mehr  taufen. 
Aber  ungeachtet  dessen,  was  ich  von  der  Kirche  hielt  und 
was  ich  tat  -  Ans  und  Angela  blieben  mit  mir  in  Kontakt. 
Sie  vermieden  es  zwar,  mit  mir  über  das  Evangelium  zu  spre- 
chen, aber  sie  waren  immer  für  mich  da,  wenn  ich  eine  Frage 
hatte.  Ich  hatte  den  Glauben  nämlich  nicht  gänzlich  verlo- 
ren, und  mein  Gewissen  ließ  mir  auch  keine  Ruhe.  Dann  zog 


Ans  näher  an  meinen  Wohnort,  und  unsere  Freundschaft 
blühte  auf.  Sie  besuchte  mich  oft  und  zeigte  mir  durch 
kleine  Gesten,  wieviel  ich  ihr  bedeutete. 

Ich  bin  jetzt  mit  einem  wundervollen  Mann  verheiratet 
und  habe  zwei  süße  Kinder.  Vor  ungefähr  einem  Jahr  stieß  ich 
in  einer  öffentlichen  Bibliothek  auf  ein  Buch,  in  dem  die  Ge- 
schichte der  Kirche  dargestellt  wurde.  Das  lieh  ich  mir  aus. 
Die  Schilderung  der  Schwierigkeiten,  die  die  Pioniere  bewäl- 
tigen mußten,  beeindruckte  mich  sehr;  sie  waren  bereit  gewe- 
sen, um  des  Evangeliums  willen  vieles  auf  sich  zu  nehmen.  Als 
ich  das  Buch  gelesen  hatte,  war  mein  Zeugnis  wieder  stark 
geworden.  Ich  wußte,  daß  die  Kirche  wahr  sein  mußte! 

Meine  Freunde  waren  sehr  überrascht,  als  ich  ihnen 
sagte,  daß  ich  mich  taufen  lassen  wollte.  Nach  meiner  Taufe 
vergossen  Ans  und  ich  Freudentränen.  Angela  konnte  zwar 
nicht  dabeisein,  aber  ich  spürte,  daß  sie  an  mich  dachte  und 
mir  Mut  machen  wollte. 

Ich  bin  dem  himmlischen  Vater  sehr  dankbar  für  meine 
Freundinnen.  Unser  Schicksal  ist  die  ganzen  Jahre  über  mit- 
einander verbunden  gewesen,  und  das  Muster  dazu  tritt  immer 
klarer  zu  Tage.  Ich  glaube  wirklich  an  das,  was  Schwester  Oka- 
zaki gesagt  hat:  „Wir  können  es  uns  niemals  leisten,  grausam 
oder  gleichgültig  oder  kleinlich  zu  sein,  denn  wir  sind  alle  mit- 
einander verbunden,  wenn  auch  vielleicht  nach  einem  Mu- 
ster, das  nur  Gott  sieht."  (Der  Stern  juli  1993,  Seite  83.) 

Fünfzehn  Jahre  lang  habe  ich  mich  mit  der  Kirche  be- 
schäftigt. Und  auch  wenn  die  Missionare,  die  mich  damals 
zuerst  belehrten,  sicher  enttäuscht  waren,  als  sie  mit  anse- 
hen mußten,  wie  mein  Zeugnis  ins  Wanken  geriet,  so  war 
ihre  Arbeit  doch  nicht  vergebens.  Wenn  sie  nicht  den 
Samen  gesät  hätten,  dann  wäre  ich  heute  nicht  so,  wie  ich 
bin.  Ich  kann  ihnen  gar  nicht  genug  für  das  danken,  was  sie 
getan  haben.  Ich  habe  andere  am  Samen,  den  sie  gesät 
haben,  teilhaben  lassen,  und  sie  wiederum  haben  den 
Samen  in  meinem  Herzen  genährt,  bis  er  aufging  und  wir  in 
Glauben  und  Liebe  miteinander  verbunden  waren.  D 

Schwester  Annelies  Prent-Pellis  mit  ihrer  Freundin  Ans 
(oben);  ein  Foto  mit  ihrem  Ehemann  Rene  und  ihren 
Kindern  Thommy  und  Karola,  als  sie  noch  nicht  getauft 
war  (Mitte);  ein  neueres  Foto  von  Schwester  Prent-Pellis 
und  ihren  Kindern  (unten). 
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VERBUNDEN 


ENTWICKLE  DICH  RICHTIG! 


Carl  Peterson 


Mein  Großvater  Rose  hatte  ein  sehr  krankes  Herz. 
Um  meiner  Großmutter  bei  seiner  Pflege  zu  hel- 
fen, hatten  wir  beschlossen,  abwechselnd  bei  ihr 
zu  Hause  zu  schlafen.  Meistens  gingen  meine  Mutter  und 
meine  Tanten  hin,  aber  an  einem  Wochenende  fragte  ich, 
ob  ich  nicht  während  der  Nacht  bei  ihm  bleiben  dürfe. 

Abends  saß  ich  zurückgelehnt  in  einem  Stuhl  neben 
Großvaters  Bett.  In  dieser  Nacht  schlief  er  gut,  was  ziemlich 
ungewöhnlich  war.  Ich  war  gerade  selbst  im  Begriff,  ein- 
zuschlafen, als  Großvater  sich  umdrehte  und  sagte:  „Carl, 
entwickle  dich  richtig!"  Dann  drehte  er  sich  wieder  zurück 
auf  die  andere  Seite  und  schlief  ein. 

Ich  wußte  nicht,  was  er  damit  sagen  wollte.  Eigentlich 
war  ich  ja  ziemlich  brav.  Aber  ich  konnte  die  ganze  Nacht 
kein  Auge  mehr  zutun  und  dachte  unablässig  darüber  nach, 
was  Großvater  wohl  damit  gemeint  hatte,  als  er  sagte,  ich 
solle  mich  richtig  entwickeln. 

Während  der  nächsten  Tage  dachte  ich  darüber  nach 
und  überlegte,  was  ich  wohl  besser  machen  konnte.  Ein  paar 
Tage  später  ging  ich  wieder  zu  meinen  Großeltern  hinüber, 
um  Großvater  den  Rücken  zu  massieren.  Dann  setzte  ich 
mich  zu  Großmutter,  um  mich  mit  ihr  zu  unterhalten.  Sie 
sagte:  „Carl,  Großvater  betet  darum,  daß  du  den  Wunsch 
entwickelst,  eine  Mission  für  den  Herrn  zu  erfüllen." 


Später  am  Abend  machte  ich  meine  gymnastischen 
Übungen.  Ich  hörte,  wie  mein  Trainer  mir  zurief,  ich  solle 
mich  konzentrieren,  denn  das  Gespräch  mit  Großmutter 
und  die  Entscheidung,  die  ich  zu  treffen  hatte,  wühlten 
mich  so  sehr  auf,  daß  ich  ständig  darüber  nachdenken  mußte 
und  mich  nicht  konzentrieren  konnte.  Ich  war  zwischen 
einem  College-Stipendium  für  Gymnastik  und  einer  Mis- 
sion hin-  und  hergerissen. 

Als  ich  dann  später  im  Bett  lag,  mußte  ich  wieder  daran 
denken,  daß  Großvater  gesagt  hatte:  „Carl,  entwickle  dich 
richtig!"  Ich  überlegte,  ob  ich  meine  Prioritäten  richtig  gesetzt 
hatte.  Aber  das  war  wohl  nicht  der  Fall.  Mir  wurde  bewußt,  daß 
für  mich  die  Gymnastik  an  allererster  Stelle  stand,  nicht  der 
Herr  und  sein  Werk.  Schließlich  begriff  ich,  was  Großvater  ge- 
meint hatte.  Er  hatte  gemeint,  daß  ich  meine  Seele  und  mei- 
nen Sinn  richtig  entwickeln  mußte.  Und  das  konnte  ich  nur 
dadurch  erreichen,  daß  ich  zur  Kirche  und  zum  Seminar  ging. 

Es  dauerte  nicht  lange,  bis  ich  mich  zu  entwickeln  begann. 
Zum  erstenmal  in  meinem  Leben  las  ich  das  Buch  Mormon. 
Dabei  nahm  ich  mir  den  Rat  des  Propheten  Moroni  zu  Herzen 
und  betete  wegen  des  Buches  Mormon  und  wegen  Joseph 
Smith.  Dadurch  habe  ich  nicht  nur  den  Wunsch  entwickelt, 
auf  Mission  zu  gehen,  sondern  habe  auch  das  Licht  und  das 
Leben  der  Welt  gefunden,  nämlich  Jesus  Christus.  D 
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Kinder  sind  . . .  aus  der  Liebe  geboren.  In 
unserer  schwierigen  und  unruhigen  Welt  sind 
sie  ein  Zeichen  für  Hoffnung  und  Frohsinn", 
sagte  Präsident  Gordon  B.  Hinckley  in  der  kirchen- 
weit ausgestrahlten  Satellitenübertragung  im 
Januar  1994.  Siehe  den  Artikel  „Sieh  deine  Kleinen", 
Seite  35.  (Foto  von  Russell  D.  Holt.) 


94990  150 
GERMAN 


